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				Vorwort

				Es war ein Krieg, der deutlich machte, wozu Menschen fähig sind und was sie ihresgleichen antun können. Alles, was das 20. Jahrhundert ausmacht, spiegelt sich in diesem Weltenbrand: der Machtkampf zweier totalitärer Ideologien, der Sieg der Demokratie über die Diktatur, der unwiderrufliche Triumph der Technik in der Kriegsführung und deren Missbrauch bei der systematischen Vernichtung von Menschen. Ein Krieg als Fokus und Menetekel: Der Zweite Weltkrieg ist das einschneidendste Kapitel in der jüngsten deutschen Geschichte. Die kollektive Erinnerung der Deutschen wird er auch in Zukunft entscheidend prägen. 

				In den mehr als sechzig Jahren seit dem Ende des Völkerringens hat die Wissenschaft viele grundlegende Fragen klären können: Sie erhellte die bis in den Ersten Weltkrieg reichende Vorgeschichte der Kämpfe, beschrieb den Verlauf der Schlachten von den deutschen Blitzsiegen in Polen und Frankreich über die Wende des Kriegs vor den Toren Moskaus und in Stalingrad bis hin zum Untergang des Deutschen Reichs in Berlin im Mai 1945. Sie entlarvte die Lüge vom angeblichen Präventivkrieg gegen Stalins Sowjetunion und deckte die unglaublichen Verbrechen auf, die in deutschem Namen begangen wurden. 

				Und dennoch: Bis heute ranken sich um diesen Krieg zahlreiche Rätsel und Legenden. Noch immer gibt es viele ungeklärte Ereignisse, immer wieder stellen verblüffende Forschungsergebnisse scheinbar festgefügtes Wissen infrage. Der mysteriöse Englandflug des »Führer«-Stellvertreters Rudolf Heß, die undurchsichtigen Kommandoaktionen der Geheimdienste hinter den Fronten des Krieges, der Einfluss von Drogen und Medikamenten auf die Entscheidungen des Kriegsherrn Hitler oder die geheimnisvollen Vorgänge in der »Alpenfestung« im Frühjahr 1945 – sie gehören zu den letzten großen Geheimnissen des Zweiten Weltkriegs, die in diesem Buch behandelt werden.

				Geheimakte Heß 

				Die Figur des Hitler-Stellvertreters Rudolf Heß ist bis heute ein Mysterium. Was wollte er in Großbritannien? Auch 70 Jahre nach seinem Englandflug, der mit einem Fallschirmsprung bei Glasgow und in britischer Gefangenschaft endete, sind noch viele Fragen offen, tauchen immer wieder neue Spekulationen auf: War der Trip sechs Wochen vor dem deutschen Angriff auf die Sowjetunion die Wahnsinnstat einer labilen Persönlichkeit oder der ernsthafte Versuch, den Krieg zwischen den »germanischen Brudervölkern« zu beenden? Was wusste Hitler? Flog Heß gar im Auftrag des »Führers«? Sollte er einen sofortigen Waffenstillstand zwischen Großbritannien und dem Deutschen Reich aushandeln? 

				Oder wurde Heß in eine Falle gelockt? Welche Rolle spielte der britische Geheimdienst? Zum Rätselraten um dieses bedeutende Kapitel Zeitgeschichte trägt bei, dass in Großbritannien noch immer nicht alle Akten zum Thema freigegeben sind. Dies nährt Spekulationen, es würden bewusst Informationen zurückgehalten. Warum gibt es noch immer keine völlige Transparenz im Fall Heß? 

				Renommierte Historiker sind in Archiven weltweit dem Heß-Mysterium auf der Spur. Erstmals kann jetzt der private Nachlass der Familie Heß im Schweizer Bundesarchiv ausgewertet werden. Die Dokumente ermöglichen einen unverstellten Blick auf den Stellvertreter, seinen Aufstieg an der Seite des Diktators, seine Verwicklung in die Verbrechen des Regimes und die wahren Motive, nach Großbritannien zu fliegen. 

				Das zweite Geheimnis, das mit dem Namen Heß verbunden ist, sind die Umstände seines Todes. Der Gefangene Nummer 7 saß vier Jahrzehnte im Gefängnis von Spandau – davon 20 Jahre in Einzelhaft. Kein Wort von Heß drang nach außen. In den 1980er-Jahren gingen alle davon aus, dass der damals über 90-Jährige das Geheimnis seines Englandflugs mit ins Grab nehmen würde. Alle Bemühungen auch von höchsten Vertretern der Bundesrepublik um seine Freilassung waren ergebnislos verlaufen. Die Sowjetunion lehnte jeden Vorstoß in diese Richtung kategorisch ab. 

				Doch dann trat eine Wendung ein, mit der niemand gerechnet hatte: Vollkommen unerwartet kündigte der damalige sowjetische Staatschef Michail Gorbatschow an, den greisen Rudolf Heß aus humanitären Gründen bei der nächsten routinemäßigen Wachübernahme durch die Russen freilassen zu wollen. Kurz darauf, am 17. August 1987, erfuhr die Weltöffentlichkeit vom Tod Rudolf Heß’. Offizielle Todesursache: Selbstmord durch Erhängen. War es wirklich so? Was ist dran an den immer wiederkehrenden Spekulationen, Heß sei ermordet worden? Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem Englandflug und dem Tod von Rudolf Heß? Kann der Fall Heß endlich gelöst werden?

				Tödliche Missionen

				Im Schatten der Schlachten, die von 1939 bis 1945 an allen Fronten wüteten, führten Alliierte und Deutsche einen geheimen Krieg: Kleine Trupps besonders geschulter Soldaten erfüllten hinter den feindlichen Linien Spezialaufträge – dabei kam es immer wieder zu Entführungen, Mordanschlägen und Sabotageakten. Manche Unternehmen waren brachial und dienten dazu, die eigenen Kenntnisse über den Feind zu vervollständigen, etwa der alliierte Angriff auf Dieppe im Sommer 1942. 

				Die meisten der sogenannten Kommandoeinsätze jedoch zielten darauf ab, propagandistische Wirkung zu entfalten, so der Mordanschlag auf Hitlers Statthalter im »Protektorat Böhmen und Mähren«, Reinhard Heydrich. Im Auftrag des britischen Geheimdienstes sollte er im April 1942 als besonders brutaler Unterdrücker ausgeschaltet werden – gleichzeitig setzte man darauf, die tschechische Bevölkerung zum Widerstand gegen die scheinbar unbesiegbaren Deutschen anzustacheln. Heydrich starb angeblich an Wundinfektion, doch bis heute kursieren Gerüchte, dass eine Granate, deren Splitter ihn trafen, mit tödlichen Viren präpariert war. 

				Schlagzeilen machte 1943 auch die Befreiung Mussolinis durch seine deutschen Verbündeten. Die erfolgreiche Entführung vom Gran Sasso im September 1943 sollte der Öffentlichkeit zeigen, dass die Zeit des italienischen Faschismus noch nicht abgelaufen war. Als Befreier des Diktators setzte die deutsche Propaganda den SS-Offizier Otto Skorzeny in Szene, obwohl eigentlich Fallschirmjäger der Luftwaffe das Unternehmen zum Erfolg geführt hatten. Doch diese wurden zu Statisten im wahrsten Sinne des Wortes degradiert. Es war Skorzeny, der den widerwilligen Mussolini bei Hitler in der Wolfsschanze ablieferte und dafür vom Diktator persönlich das Ritterkreuz erhielt.

				Von britischer Seite propagandistisch ausgeschlachtet wurde auch die erfolgreiche Entführung des deutschen Generals Heinrich Kreipe auf Kreta – in Szene gesetzt von einem Kommandotrupp der Special Operations Executive (SOE). Kurz vor der Invasion im Juni 1944 wollten die Alliierten demonstrieren, dass kein deutscher Befehlshaber in seinem Hauptquartier sicher war. Und es ging darum, die Deutschen durch eine Aktion an der Mittelmeerfront von den Invasionsplänen in der Normandie abzulenken. Der Fall machte international Schlagzeilen, doch das Nachsehen hatte die griechische Bevölkerung: Sie musste die Racheakte der Deutschen erdulden: Mehrere Dörfer wurden dem Erdboden gleichgemacht, Hunderte Kreter ermordet.

				Eine deutsche Unternehmung wiederum sollte noch im März 1945 ein Signal an die eigene Bevölkerung senden. Ein SS-Kommando sprang aus einem erbeuteten US-Flugzeug bei Aachen, das schon seit Herbst 1944 unter amerikanischer Kontrolle stand, ab und ermordete den von den Amerikanern eingesetzten Bürgermeister Franz Oppenhoff. Die als »Werwolf-Aktion« propagandistisch verbreitete Tat war von Himmler befohlen und in Zusammenarbeit von SS und Luftwaffe durchgeführt worden – ein letzter sinnloser Einsatz an der »geheimen Front«.

				Krankenakte Hitler

				Das Zittern von Hitlers linker Hand sollte den Deutschen verborgen bleiben – deshalb schnitt die Wochenschau die verräterische Stelle aus dem Originalfilm heraus. Nur durch Zufall blieb der Filmrest erhalten. Für Hitlers Umgebung aber war der Verfall unübersehbar. Der Diktator litt an Symptomen einer fortgeschrittenen Krankheit, vermutlich Parkinson. War Hitler gesundheitlich überhaupt noch in der Lage, Deutschland mitten im Krieg zu lenken? Historiker haben diese Frage bislang mit Ja beantwortet, doch neuere Forschungen scheinen Zweifel an diesem Urteil zu bestätigen. Hitler sei zudem manisch-depressiv gewesen; eine Veranlagung, die durch exzessiven Medikamentenmissbrauch noch verstärkt wurde. 

				Die Schlüsselfigur bei der Frage nach Hitlers Gesundheit ist sein Leibarzt Professor Theodor Morell. Zu Weihnachten 1936 bat Hitler den Arzt, der zuvor bereits seinen Fotografen Heinrich Hoffmann behandelt hatte, zu sich. Von nun an blieb Morell an Hitlers Seite bis zu dessen Ende im Berliner Bunker, immer bereit, dem Diktator mit dubiosen Mittelchen aus seiner Apotheke zu helfen. Ohne Morell konnte sich Hitler ein Leben bald nicht mehr vorstellen. Über die Behandlungen seines »Patienten A« hat Morell ein geheimes Tagebuch geführt. Medizinische Unterlagen, darunter Röntgenbilder und Elektrokardiogramme Hitlers sowie Briefe Morells, lagern heute in deutschen und amerikanischen Archiven. Aus ihnen lässt sich die Krankheitsgeschichte Hitlers rekonstruieren. 

				Als der deutsche Vormarsch auf Moskau im Spätsommer 1941 ins Stocken geriet, wurde der Kriegsherr ernsthaft krank. Morell stellte mithilfe des Elektrokardiogramms fest, dass Hitler offenbar unter einer fortschreitenden Verkalkung der Herzkranzgefäße litt – eine Diagnose, die sich auf Hitlers Stimmung niederschlug. In depressiver Verfassung trug sich Hitler sogar mit dem Gedanken, mit Stalin Frieden zu schließen. Doch der ließ keine Bereitschaft zu einem Entgegenkommen erkennen, und Hitler fing sich wieder. 

				In den folgenden Jahren verschlechterte sich Hitlers Gesundheitszustand rapide. Seine Augen waren blutunterlaufen, er ging mit gebeugter Haltung und hatte Schwierigkeiten, das Zittern seines linken Arms zu kontrollieren. Dazu quälten ihn Magenprobleme. Auf sein Umfeld wirkte der am Ende gerade 56-Jährige wie ein Greis. Dennoch beharrte der Diktator bis zu seinem Selbstmord darauf, in allen Dingen das letzte Wort zu behalten.

				Diese Seite Hitlers suchte die Propaganda sorgsam zu verbergen, sie wurde auch von Historikern bislang wenig beleuchtet. Auf der Grundlage neuester Forschungsergebnisse anerkannter Mediziner und Historiker wird die Patientenakte Hitler neu geöffnet. Es geht nicht darum, die Zurechnungsfähigkeit Hitlers infrage zu stellen und damit seine Schuld zu relativieren, sondern darum, ob und wie Hitlers Gesundheitszustand seine Politik beeinflusste.

				Das Geheimnis von U 513

				Ziel des U-Boot-Kriegs war es, so viele alliierte Handelsschiffe wie möglich zu versenken, um Großbritannien auszuhungern. Bis 1942 operierten die »Grauen Wölfe« auf den Konvoirouten im Nordatlantik mit großem Erfolg, doch nach der Entschlüsselung des Enigma-Codes durch die Briten wurden die Jäger selbst zu Gejagten. 175 Kriegsschiffe und fast 3000 Handelsschiffe versenkten deutsche U-Boote im Zweiten Weltkrieg, dabei starben über 30000 Seeleute der Alliierten. Die Bilanz auf deutscher Seite: 90 Prozent der eingesetzten Boote wurden versenkt, drei Viertel der rund 40000 U-Boot-Fahrer fanden ein nasses Grab auf dem Meeresgrund. 

				Seit dem Kriegseintritt Brasiliens 1942 aufseiten der Alliierten wichen die Deutschen immer häufiger auch in die weniger gut gesicherten Gewässer des Südatlantiks aus, um dort alliierte Militärtransporter anzugreifen und den lebensnotwendigen Nachschub kriegswichtiger Güter nach Großbritannien und in die Vereinigten Staaten von Amerika abzuschneiden. Als das im Januar 1942 in Dienst gestellte U-Boot U 513 im Mai 1943 unter dem Kommando von Kapitänleutnant Friedrich Guggenberger Richtung Brasilien in See stach, war längst ein blutiger Krieg auf allen Weltmeeren im Gange.

				U 513 versenkte binnen kurzer Zeit vier alliierte Frachter vor der brasilianischen Küste. Doch am 27. Juli 1943 entdeckte der Pilot eines US-Patrouillenflugzeugs das deutsche Boot. Zum Abtauchen blieb keine Zeit mehr – zwei Wasserbomben trafen den stählernen Rumpf. Von der 53 Mann starken Besatzung konnten sich nur sieben retten, darunter auch Kapitän Guggenberger. 

				Fast 70 Jahre lang war die Position des Wracks nicht bekannt, es galt als verschollen. Erst im Frühjahr 2012 konnte das Geheimnis um U 513 endgültig gelüftet werden. Nach langen Recherchen brasilianischer Forscher wurde das Wrack geortet. Hinweise von Fischern halfen dabei, das Rätsel zu lösen. Ihre Netze hatten sich in dem Meeresgebiet immer wieder auf für sie unerklärliche Weise verheddert. Mithilfe eines sogenannten Side Scan Sonar wurde nun ein etwa 75 Meter langes Eisenobjekt aufgespürt und als U-Boot identifiziert. Ein Tauchroboter, den ein deutsch-brasilianisches Expeditionsteam in die Tiefe schickte, lieferte von U 513, das gut 80 Meter unter der Meeresoberfläche liegt, die ersten Bilder. Erst jetzt kann geklärt werden, wie die letzte Feindfahrt von Boot und Besatzung genau endete. 

				Mythos »Alpenfestung«

				Anfang April 1945 verließen zwei schwer bewaffnete und bewachte Züge die Reichshauptstadt. Ihr Codename: »Adler« und »Dohle«. An Bord hatten sie fast die gesamten noch verbliebenen Devisenreserven und Bargeldbestände der Reichsbank – ein Vermögen in Milliardenhöhe. Wenig später folgte ein Konvoi von Lastwagen mit mehr als neun Tonnen Gold. Das Ziel der Transporte: die sogenannte »Alpenfestung«. 

				Schon im Herbst 1944 hatte US-Geheimdienstmann Allen W. Dulles von dieser »Festung« gehört und aus Bern beunruhigende Meldungen nach Washington gekabelt: Die Deutschen seien dabei, die Alpenregion vom Comer See bis Wiener Neustadt in ein fast uneinnehmbares »Réduit« zu verwandeln, mit unterirdischen Fabriken und Kommandozentralen, einer Million kampferprobter Soldaten und Vorräten für ein Jahr. Heinrich Himmler und seine Gefolgsleute wollten – so die besorgte Annahme der Alliierten – mit diesem größenwahnsinnigen Plan ihre Haut retten. 

				Von vorsorgenden Maßnahmen der NS-Führung zeugen noch heute Spuren im gesamten Alpenraum – es finden sich Reste gigantischer Bauprojekte und unterirdischer Produktionsanlagen. Etwa im Stollen B des Bergwerks Ebensee: Hierher sollte die Produktion der V2-»Wunderwaffe« unter dem Codenamen »Zement« verlagert werden. Noch immer ist indes nicht geklärt, ob die Vision einer »Alpenfestung« nur ein gewaltiger Propagandabluff war oder ob dort wirklich eine komplette hochmoderne militärische Infrastruktur entstehen sollte. Die Alliierten gingen zumindest 1945 davon aus. 

				So begann kurz vor Ende des Kriegs ein dramatischer Wettlauf Richtung Alpen. Die US-Truppen, die bereits in Thüringen standen, nur wenige Tagemärsche von Berlin entfernt, schwenkten nach Süden um, während am 20. April 1945 die Gold- und Devisentransporte aus der Reichsbank in Mittenwald in der Gebirgsjägerkaserne ankamen. Der dortige Kommandeur ließ sie in der Nähe des Walchensees vergraben. In den ersten Maitagen erreichten die US-Truppen die »Alpenfestung«. Unter den US-Einheiten waren »Goldrush-Teams«, die geraubtes Vermögen sicherstellen sollten. Nach vielen Verhören fanden sie im Juni 1945 eine Spur des Reichsbankschatzes. Ein großer Teil wurde ausgegraben und sichergestellt. 

				Doch noch immer gibt es ungelöste Rätsel. Heute konzentrieren sich viele Forscher bei der Suche auf das Ausseerland in Österreich. Der Ort Bad Aussee wurde in den letzten Wochen des Kriegs zur Fluchtburg für SS-Größen, unter ihnen der Chef der Gestapo, Heinrich Müller, Adolf Eichmann und dessen rechte Hand Alois Brunner. Alle waren mit großen Mengen Fluchtgeld und Gold ausgestattet und trafen hier ihre Vorbereitungen für ein Nachkriegsleben. Noch heute wird gemutmaßt, dass viele Seen im Salzkammergut voll von Schätzen liegen, die damals beiseitegeschafft wurden und der Entdeckung harren. 

				So sind hier bis heute regelmäßig Glücksritter unterwegs, die hoffen, dass die Berge und Seen der Alpen noch mehr ihrer Geheimnisse und Schätze preisgeben. Befeuert werden sie immer wieder von Berichten über rätselhafte Aktivitäten bei Kriegsende sowie von Gerüchten, dass manch ein Bewohner der Region nach Kriegsende zu plötzlichem und unerklärlichem Reichtum kam. 

				Die Suche nach dem Nazi-Gold in der »Alpenfestung« zeigt eines: Auch wenn der Zweite Weltkrieg schon fast ein ganzes Menschenalter her ist – seine Geheimnisse werden uns weiter beschäftigen.
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				Ullstein Bild, Berlin (Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl)

			

		

	
		
			
				

				Geheimakte Heß

				Es ist eine Szene wie aus einem Gruselstreifen: Eben noch lag der idyllische Friedhof friedlich und unberührt im Dämmerlicht des anbrechenden Tages, da zerreißt plötzlich Motorenlärm die Stille. Autos fahren vor, mehrere Männer eilen durch das Gräberfeld und machen vor einem Grab halt. Es ist vier Uhr morgens. Die Männer beginnen, einen großen Grabstein aus der Verankerung zu hebeln, und hieven ihn dann auf einen Wagen. Andere schaufeln inzwischen die Grabstelle frei. Immer höher wächst der Hügel der aufgeworfenen Erde, dann stoßen sie auf das, was sie gesucht haben: Sie holen Gebeine aus der Tiefe und betten sie in einen mitgebrachten Sarg. Der Deckel wird geschlossen, der Sarg verschwindet in einem Auto, das den Friedhof verlässt. Schließlich wird das offene Grab wieder zugeschaufelt. Um sechs Uhr morgens ist der Spuk vorbei. Als an diesem 20. Juli 2011 im oberfränkischen Wunsiedel die ersten Besucher auf dem Stadtfriedhof eintreffen, erinnert nur noch ein Häufchen frisch aufgeworfener Erde daran, dass sich an dieser Stelle einmal eine Kultstätte für Neu- und Ewiggestrige befand: das Grab eines Mannes, der für die allermeisten Deutschen als mediokrer Stellvertreter des »Führers« und lebenslanger Gefangener im Spandauer Kriegsverbrechergefängnis in Erinnerung geblieben ist, von manch anderem jedoch noch immer als Sinnbild des aufrechten Deutschen und selbstloser »Friedensflieger« verehrt wird: Rudolf Heß. 

				Dieser Flug gehört noch immer zu den großen Rätseln der Weltgeschichte. 

				Manfred Görtemaker, Historiker und Heß-Biograf
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				»Kultstätte für Neu- und Ewiggestrige«: Das Grab von Heß auf dem Stadtfriedhof in Wunsiedel, aufgenommen im August 2004.

				Picture Alliance, Frankfurt (dpa-Fotoreport)

			

		

	
		
			
				

				Sein Leben blieb bis zuletzt rätselhaft: Der von Legenden umwobene Alleinflug nach Großbritannien im Mai 1941 ist noch immer eines der großen Geheimnisse des Zweiten Weltkriegs. Wenige Wochen vor dem Beginn des deutschen Angriffs auf die Sowjetunion hatte Heß eine Messerschmitt-Maschine in seinen Besitz gebracht, war über die Nordsee gen »Engeland« geflogen und in der Nähe von Glasgow mit dem Fallschirm abgesprungen. Kaum eine andere Episode aus dieser Zeit gab zu so vielen Mutmaßungen Anlass wie dieses waghalsige Unternehmen, dessen Hintergründe noch immer nicht restlos aufgeklärt sind. 

				Bis heute findet jede noch so abenteuerliche Theorie über den Heß-Flug ihre Anhänger: Reiste er tatsächlich als chancenloser Friedensengel in eigener Mission – im Glauben, den Willen des »Führers« zu exekutieren, wie der überwiegende Teil der Forschung annimmt? Oder war er vielmehr im Auftrag Hitlers unterwegs, mit einem offiziellen Friedensangebot an Großbritannien im Gepäck, wie andere glauben? Lockte ihn womöglich der britische Geheimdienst unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in einem Intrigenspiel auf die Insel? Oder hatte sich Heß von Hitler losgesagt und kam als politischer Flüchtling? Selbst die irrwitzige Mutmaßung, er sei schon kurz nach dem Start abgeschossen und durch einen perfekt getrimmten Doppelgänger ersetzt worden, wurde schon zwischen zwei Buchdeckeln ausgebreitet. 

				Die Chancen auf eine vollständige Lösung des Rätsels stehen schlecht. Alle unmittelbar Beteiligten sind tot, und entscheidende Hinweise in den Akten fehlen. Wichtige Unterlagen der britischen Geheimdienste MI 5 und MI 6 sind weiterhin »indefinitely closed« – auf unbestimmte Zeit gesperrt. 
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				»Nach vorheriger Übereinkunft mit den Engländern erfolgt«: Die in Moskau entdeckte Erklärung von Karlheinz Pintsch wirft ein neues Licht auf Heß’ Englandflug 1941.

				Unbekannt

			

		

	
		
			
				

				Zuletzt bekam die These, dass der Trip nach Schottland mit Hitler abgestimmt war, wieder neue Nahrung: Im Staatsarchiv der Russischen Föderation entdeckte der deutsche Historiker Matthias Uhl 2011 ein Dokument, das die Spekulationen wieder kräftig anheizte. Verfasst wurde das Papier vom Heß-Adjutanten Karlheinz Pintsch, der 1945 in sowjetische Gefangenschaft geriet. Pintsch war es, der Hitler am Obersalzberg das Abschiedsschreiben von Heß übergab – Zitat: »Mein Führer, wenn Sie diesen Brief erhalten, bin ich in England.« Der Adjutant berichtete, Hitler habe die Nachricht vom Abgang seines Stellvertreters keineswegs, wie zumeist angenommen, fassungslos aufgenommen. Hitler habe die Meldung vielmehr in Ruhe angehört und ihn, Pintsch, dann ohne eine Bemerkung entlassen. Hitler, so Pintsch, sei in Heß’ Pläne eingeweiht gewesen. Der Flug sei in »vorheriger Übereinkunft mit den Engländern erfolgt«. Heß habe den Auftrag gehabt, ein Militärbündnis mit den Briten gegen Stalin zu schmieden, zumindest jedoch eine »Neutralisierung Englands« zu erreichen. Ein Komplott von Briten und Deutschen gegen Stalins Sowjetunion? Muss die Geschichte des Zweiten Weltkriegs womöglich umgeschrieben werden? 

				Ende Januar 1941 teilte mir Heß, nachdem er mich noch einmal durch Handschlag zum ehrenwörtlichen Stillschweigen verpflichtet hatte, mit, dass er auf Beschluss von Hitler die Absicht habe, in der nächsten Zeit nach England zu fliegen.  

				Karlheinz Pintsch, Heß’ Adjutant, Moskau, 23. Februar 1948

				Ohne Zugang zu den britischen Akten wird sich die Wahrheit wohl kaum herausfinden lassen. Doch warum diese Geheimniskrämerei? Was hat London zu verbergen? Steht die Mauertaktik der Briten womöglich auch im Zusammenhang mit dem rätselhaften Tod von Heß im August 1987 im Spandauer Kriegsverbrechergefängnis? Der Häftling habe sich während eines Hofgangs im Gartenhaus des Gefängnisses in einem unbeobachteten Moment mit einem Elektrokabel erhängt, so die offizielle Version. Doch es bleiben Zweifel: Konnte sich ein fast vollständig erblindeter 93-jähriger Greis, der an Arthrose litt und ohne fremde Hilfe kaum noch bewegungsfähig war, wirklich auf diese Weise umbringen? Oder hat vielleicht jemand »nachgeholfen« – wurde Heß Opfer eines feigen Mords hinter Gefängnismauern? Nicht nur Heß’ Familie war und ist allzu gerne bereit, diese Version der Geschichte zu glauben. Das Mysterium Rudolf Heß gibt bis heute Rätsel auf. 

				»Dieser Mann, dieser Mann!« 

				Die Biografie von Rudolf Heß war in vieler Hinsicht typisch für seine Generation. Ungewöhnlich war lediglich, dass seine Wiege im fernen Ägypten stand, wo er 1894 als Sohn eines deutschen Kaufmanns in Alexandria geboren wurde. Wie so vielen Auslandsdeutschen – zumal im britisch geprägten Ägypten – war auch der Familie Heß ein übersteigerter Nationalismus eigen: »Deutscher als deutsch« wollte man sein. Eher widerwillig ließ sich der junge Heß auf den Lebensweg ein, den der gestrenge Vater für ihn vorgesehen hatte. Statt eines Ingenieurstudiums bedeutete das den Besuch einer Handelsschule – und in ruhigen Zeiten wäre wohl auch ein braver Kaufmann aus ihm geworden. 

				Jetzt geben nicht Kaufleute, jetzt geben Soldaten die Befehle! 

				Heß zu seinem Vater, August 1914

				Doch die Zeiten waren stürmisch. Als im Sommer 1914 der Erste Weltkrieg ausbrach und die Völker Europas im Taumel nationaler Begeisterung ins Feld zogen, war das auch für den zwanzigjährigen Heß die entscheidende Wende. Gegen den Willen des Vaters meldete er sich freiwillig für den Kriegsdienst und kämpfte zunächst an der Westfront. Die Anfangsbegeisterung wich zwar bald der ernüchternden Einsicht, dass die Aussicht auf einen schnellen Sieg gegen Frankreich eine trügerische Illusion gewesen war. Zweifel aber blieben Heß fremd: »Weiterkämpfen, durchhalten – im Felde wie auch daheim«, beschwor er die Eltern 1916 auf dem Höhepunkt der Schlacht von Verdun und beschrieb, wie er »gewaltig gegen die Flaumacher« anredete. Auch die Verwundungen, die er sich an der Front zuzog, änderten an seinem Enthusiasmus nichts. Im Frühjahr 1918 wurde der inzwischen zum Leutnant beförderte Heß nach wiederholter Bewerbung zur neuen Elite der Armee versetzt, der »fliegenden Truppe«. Doch um selbst einer jener tollkühnen Helden wie Baron von Richthofen, Boelcke oder Immelmann zu werden, kam er zu spät. Erst in den letzten Tagen des Krieges eingesetzt, schoss er kein Flugzeug mehr ab und erlitt auch selbst keinen Schaden. Der Fliegerei aber sollte er treu bleiben. 

				Den Zusammenbruch des Kaiserreichs im November 1918 empfand er wie die meisten seiner Kameraden als nationale Katastrophe. Als die Waffenstillstandsverhandlungen mit den Westmächten aufgenommen wurden, standen die deutschen Truppen »unbesiegt« noch tief im Feindesland. Die Soldaten wussten nicht, dass General Ludendorff, der eigentliche Kriegsherr der letzten Jahre, die Niederlage längst eingestanden hatte, bevor er sich per Rücktritt aus der Verantwortung stahl. »Wir stehen nicht schlechter da als 1914«, schrieb Heß dagegen verbittert an seine Eltern, »im Gegenteil. Unsere Leute waren nur eine Zeit lang nicht mehr standhaft, infolge Hetzereien aus der Heimat und durch geschickt verfasste Flugblätter des Gegners.« Die Dolchstoß-Legende klingt darin an – die Schuldigen am »Versagen« der Heimat standen für Heß längst fest: die Linken, und bald schon auch: die Juden. 

				[image: H_03_Corbis_SF165.jpg]

				»Tollkühne Helden«: Nach einer Verwundung im Jahr 1917 und einem Flugzeugführerlehrgang im Frühjahr 1918 kam Heß zur fliegenden Truppe.

				Corbis Images, London (Bettmann/ Corbis)

				In München, wo der ausgemusterte Leutnant sich Ende 1918 einquartiert hatte, geriet er in den Dunstkreis einer Vereinigung, die im Vereinsregister als »Studiengruppe für germanisches Altertum« eingetragen war. Dahinter verbarg sich eine Geheimloge mit rechtsradikalen, antimarxistischen und antisemitischen Zielen, die »Thule-Gesellschaft«. In ihr bündelte sich »völkisches« Gedankengut mit gegenrevolutionären Staatsstreichplänen. Emblem der »Thule« war das Hakenkreuz, eines ihrer Ideale der »arische Mensch« – Brutkasten für ein ideologisches Verhängnis, das 14 Jahre später Deutschland von Grund auf umwälzen sollte. Heß übernahm bei der »Thule-Gesellschaft« Aufgaben als Waffenbeschaffer, Freiwilligenwerber sowie Anführer von Sabotagetrupps – und trug im Mai 1919 seinen Teil dazu bei, als Freikorps- und Reichswehrverbände die Münchner Räterepublik blutig niederschlugen. 

				Das Einzige, das mich hochhält, ist die Hoffnung auf den Tag der Rache, wenn er auch noch so fern ist. 

				Rudolf Heß, Brief vom 25. Juni 1919

				Beruflich sagte er jetzt endgültig dem väterlichen Kontor Ade: Als Frontkämpfer durfte er auch ohne Abitur an der Universität studieren. Heß schrieb sich in Volkswirtschaft, Geschichte und Jura ein, ohne ein klares Lebensziel vor Augen zu haben. Im Hörsaal machte er eine folgenreiche Bekanntschaft: Der General a. D. und Geografie-Professor Karl Haushofer lehrte an der Ludwig-Maximilians-Universität in München das Fach Geopolitik. Haushofers Thesen waren freilich eher politisches denn akademisches Programm. Sein Grundgedanke hieß: Dem deutschen Volk mangle es an »Lebensraum«. Dieser könne in Übersee, vor allem jedoch im Osten Europas gefunden werden. Wie die weitreichenden Pläne zur Revision des europäischen Staatensystems in die Tat umgesetzt werden sollten, ohne dass erneut Ströme von Blut vergossen werden mussten, darüber verlor der Professor freilich kein Wort. Heß sog die Ideen Haushofers dennoch begierig auf. Der Student wurde rasch Assistent des Professors und war bald auch privat immer häufiger zu Gast bei seinem Lehrmeister. 

				[image: H_04_ullstein_high_6901503830.jpg]

				Kämpfer des Freikorps Epp in München, 
Mai 1919. Rudolf Heß oben links.

				Ullstein Bild, Berlin (Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl)

				Allein, der ersehnte Volkstribun, der die Massen zu fesseln verstand und die Deutschen zum Umsturz der verhassten »Ordnung von Versailles« aufstacheln würde, war Haushofer nicht. Der erschien Heß jedoch an einem Maiabend des Jahres 1920 im Münchner »Sterneckerbräu«, einem Bierkeller, in dem die »Deutsche Arbeiterpartei« (DAP) einen »Sprechabend« abhielt. Heß war wie gebannt. Es war sein Erweckungserlebnis. Der Redner schien ihm aus der Seele zu sprechen: der Vertrag von Versailles als Verbrechen am deutschen Volk, der »Verrat« an den Frontsoldaten, die Juden als Drahtzieher allen Übels – »dieser Mann, dieser Mann«, verkündete er noch am selben Abend atemlos stammelnd seiner späteren Ehefrau Ilse, »es sprach ein Unbekannter, den Namen weiß ich nicht mehr. Aber wenn uns jemand von Versailles befreien wird, dann ist es dieser Mann, dieser Unbekannte wird unsere Ehre wiederherstellen!« 
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				Der Münchner Geografie-Professor Karl Haushofer 
wurde für Heß zur Vaterfigur.

				Ullstein Bild, Berlin (Philipp Kester)

				Den Namen des Redners sollte Heß wenig später erfahren. Zwar kämpfte dieser Adolf Hitler damals erst einmal innerhalb der Splitterpartei DAP um die Macht, doch der fesselnden Gewalt seiner Rede konnte sich Heß schon damals nicht entziehen. Auch Hitler fand sofort Gefallen an dem jungen Helfer, der sich ihm wie ein Jünger anschloss. Heß war zuverlässig, kannte einflussreiche Leute, und – er konnte zuhören! Eine wichtige Eigenschaft, da Hitler es liebte, im privaten Gespräch wie in großer Gesellschaft manisch ausufernde Monologe zu führen. Die Begeisterung für den »Tribunen«, wie Heß Hitler ehrfurchtsvoll nannte, steigerte sich rasch zu ungebremstem Fanatismus. Heß entwickelte sich immer mehr zum Sekretär Hitlers – zumal als dieser 1921 die diktatorische Führung der NSDAP an sich riss. Auch sonst machte Heß sich nützlich: Er organisierte die erste »Studentische Hundertschaft« der parteieigenen Schlägertruppe SA und erwarb sich als Draufgänger bei Saalschlachten mit politischen Gegnern einen gewissen Ruhm. Zudem begann er konsequent, einen Mythos um seinen Herrn und Meister zu errichten: Er war der Erste, der Hitler zum »Führer« proklamierte. 
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				»Dieser Mann, dieser Mann!«: Adolf Hitler (2. von links) an der Spitze einer Abordnung der NSDAP auf dem »Deutschen Tag« in Coburg, Oktober 1922.

				BPK, Berlin (Heinrich Hoffmann)

				Heß war auch dabei, als der solchermaßen zum Erlöser Hochstilisierte sich zum ersten Mal anschickte, Geschichte zu schreiben. Gemeinsam mit Hitler, Göring und einer Handvoll bewaffneter SA-Männer drang er am Abend des 8. November 1923 in den »Bürgerbräukeller« ein, wo die bayerische Landesregierung eine Versammlung abhielt. »Hitler sprang auf einen Stuhl«, so seine Schilderung, »wir Begleiter folgten, wir verlangten Ruhe, sie trat nicht ein. Hitler gab einen Schuss in die Luft ab – das wirkte. Hitler verkündete: ›Soeben ist die nationale Revolution in München ausgebrochen; die ganze Stadt wird im gleichen Augenblick von unseren Truppen besetzt.‹« 

				Er ist wie so viele seiner Generation nach 1918 in eine tiefe persönliche Krise gestürzt und hat versucht, eine Ideologie und auch eine Person zu finden, an die er sich binden konnte. 

				Manfred Görtemaker, Historiker und Heß-Biograf 

				Der Putschversuch stellte sich schon am nächsten Tag als dramatischer Bluff heraus, dilettantisch geplant und operettenhaft in Szene gesetzt. Im Gewehrfeuer einer Polizeieinheit scheiterte Hitlers erster Versuch, die Macht zu ergreifen, blutig. Das Gedenken an die 14 Opfer jenes Tages sollte im »Dritten Reich« zum jährlich begangenen düsteren Ritual werden – mit Rudolf Heß in der ersten Reihe der »alten Kämpfer« der NSDAP. Dabei war er beim blutigen Desaster an der Feldherrnhalle gar nicht vor Ort gewesen. Er bewachte zur selben Stunde Geiseln – zwei bayerische Minister, die ihm später auf der Flucht während einer Rastpause abhanden kamen. Der Möchtegernputschist setzte sich nach dem Scheitern des Umsturzversuchs nach Österreich ab, kehrte jedoch nach Bayern zurück, als deutlich wurde, dass die Putschisten von einem eigens eingerichteten »Volksgericht« keine schweren Strafen zu befürchten hatten. Sollte Heß in diesen Monaten jemals an seinem »Tribunen« gezweifelt haben – als er erfuhr, wie Hitler seinen Prozess als politische Bühne benutzte, stellte er sich den bayerischen Justizbehörden. In einem Schnellverfahren wurde er zu 18 Monaten Festungshaft verurteilt und gemeinsam mit Hitler ins Gefängnis von Landsberg am Lech gebracht. 
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				»Die nationale Revolution ist ausgebrochen!«: Einheiten des »Stoßtrupps Hitler« am 9. November 1923 vor dem Bürgerbräukeller in München.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Heinrich Hoffmann)

				[image: H_08_ullstein_high_00024625.jpg]

				Die Insassen des »Feldherrnflügels« in der Landsberger Haftanstalt: Hitler, Emil Maurice, Hermann Kriebel, Heß und Friedrich Weber (von links).

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				Der Sekretär des »Führers« 

				Die folgenden Monate waren für das Verhältnis von Hitler und Heß entscheidend. Erst in Landsberg festigte sich die Beziehung von »Führer« und »Stellvertreter« endgültig. Hinter den Mauern der Festung, die eher einem Sanatorium glich als einer Haftanstalt, spielte Heß dabei mehrere Rollen zugleich: Er war Diskussionspartner, Stichwortgeber und Testpublikum. Dass er freilich, wie jahrzehntelang kolportiert, an Hitlers Bekenntnisschrift Mein Kampf entscheidend beteiligt war, dass er das gesamte Manuskript abgetippt hat oder sogar selbst inhaltlichen Einfluss auf das Werk hat nehmen können, kann nach neuesten Forschungen wohl ins Reich der Legende verwiesen werden. Zwar fanden die geopolitischen Thesen seines Lehrers Haushofer vom »Lebensraum im Osten« Eingang in das Pamphlet, dies jedoch in einigermaßen entstellter Form. 

				Die eigentliche Karriere von Heß sollte dort beginnen, wo sie auch endete: im Gefängnis. In Landsberg, wo Heß mit seinem Führer Tür an Tür wohnte (Stube 5 und 7), im ersten Stock des mächtigen Festungsbaus, den die Mitgefangenen den »Feldherrnflügel« nannten, wurde das Fundament gelegt für die in religiöse Kategorien hinüberreichende Ergebenheit des Jüngers gegenüber seinem Herrn. 

				Rainer F. Schmidt, Heß-Biograf

				Tatsächlich beschränkte sich Heß’ Rolle wohl darauf, dass Hitler bei gelegentlichen Lesungen die Wirkung seiner Worte überprüfen konnte. Beispielsweise, als er Heß einige Absätze über die Kriegsbegeisterung der jungen Soldaten im August 1914, über Kameradschaft und Sterben im Schützengraben vortrug: »Der Tribun hatte zuletzt immer langsamer, immer stockender gelesen«, berichtete Heß seiner späteren Frau. »Dann ließ er plötzlich das Blatt sinken, stützte seinen Kopf in seine Hand – und schluchzte. Dass es da auch mit meiner Fassung zu Ende war, brauch’ ich Ihr das zu sagen!« Gemeinsame Tränen der Weltkriegsveteranen – das schweißt zusammen. Das Ende des Briefs: »Ich bin ihm ergeben mehr denn je! Ich liebe ihn!« 

				Nach seiner Haftentlassung kurz vor Weihnachten 1924 versuchte es Heß trotzdem erst noch einmal ohne den »Tribun«. Doch als das Projekt einer »Deutschen Akademie« seines Exprofessors Haushofer nicht recht auf die Beine kam, nahm er endgültig Hitlers Angebot an und wurde für ein Anfangsgehalt von 500 Reichsmark dessen Privatsekretär. Von nun an sollte sich Heß niemals mehr dem Bannstrahl Hitlers entziehen können. Er war jetzt fast ständig an der Seite seines »Führers«, organisierte dessen Terminplan und hetzte mit ihm von Veranstaltung zu Veranstaltung. Andere NSDAP-Funktionäre spöttelten ob seiner zurückhaltenden, fast devoten Art schon über das »Fräulein« Heß. Tatsächlich aber war sein Einfluss in dieser Zeit fast unbeschränkt, fungierte er doch als Nadelöhr und Mittler zwischen dem »Führer« und dem Rest der Partei. 

				Heß: der Anständigste, ruhig, freundlich, klug, reserviert: der Privatsekretär. Er ist ein lieber Kerl. 

				Joseph Goebbels, Tagebuch 13. April 1926

				Dass er lärmende Auftritte, große Töne und jede Form von Profilierungssucht vermied, trug ihm dabei die Achtung beider Seiten ein. Zudem bewährte er sich als Spendensammler für die NS-Bewegung. Die lukrativen Kontakte zu Ruhrindustriellen, die wegen der »sozialistischen« Untertöne der NS-Propaganda noch zögerten, sich mit Hitler einzulassen, waren vor allem sein Werk. Die großzügigen Spenden ermöglichten erst jene Ankurbelung von Wahlkämpfen, die bald alle anderen Parteien in den Schatten stellen sollten. 
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				»Im Bannstrahl seines Führers«: Hitler trifft im Juli 1926 zu einem NSDAP-Parteitag in Weimar ein. Im Fond des Wagens Rudolf Heß.

				Ullstein Bild, Berlin (Heinrich Hoffmann)
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				»Fräulein Heß«: Der Hitler-Sekretär während einer Wahlkampfbesprechung im Berliner Hotel »Kaiserhof« anlässlich der Reichspräsidentenwahl, April 1932.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Heinrich Hoffmann)

			

		

	
		
			
				

				In den Briefen, die Heß später aus der Spandauer Zelle geschrieben hat, erschien das Jahrzehnt zwischen Landsberg und der »Machtergreifung« als die glücklichste Zeit seines Lebens. Dabei waren es zunächst schlechte Zeiten für Radikale – die deutsche Republik erholte sich zunehmend von der Krise und schien doch dauerhafter zu sein, als es bis zum Inflationsjahr 1923 den Anschein hatte. Die NSDAP dümpelte bei zwei Prozent der Wählerstimmen dahin. Erst der »Schwarze Freitag« an der New Yorker Börse wendete das Blatt: Wirtschaftskrise, Arbeitslosigkeit und die Agonie der deutschen Politik ließen die Partei zur Massenbewegung anschwellen. Bei der Reichstagswahl im Juli 1932 erreichte sie mit 37 Prozent Stimmenanteil ein überwältigendes Ergebnis. 

				Doch die Hoffnungen, dass Reichspräsident Hindenburg Hitler zum Reichskanzler ernennen würde, erfüllten sich nicht. Die Partei stürzte in eine Krise. Resignation und Finanznöte machten sich breit, zudem verlor die NSDAP bei der Novemberwahl wieder zwei Millionen Stimmen. Hitlers Nimbus bröckelte – auch in der eigenen Truppe. Im Dezember 1932 schien eine Spaltung der Bewegung greifbar, als NSDAP-»Reichsorganisationsleiter« Gregor Strasser mit Kanzler Kurt von Schleicher über eine Regierungsbeteiligung der NSDAP verhandelte – ohne Hitler. Doch zum endgültigen Bruch mit dem »Führer« konnte sich Strasser nicht durchringen – und zog sich stattdessen ins Privatleben zurück. Den gescheiterten Rivalen sollte dennoch Hitlers maßlose Rache treffen. Die Mordkommandos der SS erschossen am 30. Juni 1934, dem Tag des sogenannten »Röhm-Putschs«, auch Strasser. 

				Noch im Dezember 1932 zerstückelte Hitler den Machtapparat, den Strasser hinterlassen hatte. Zum eigentlichen Erbe der Organisation wurde nun der treue Diener Heß. Es war sein erstes Parteiamt überhaupt: die Leitung der »Politischen Zentralkommission«. Über Nacht war aus ihm eine Art Generalsekretär geworden – mit Befugnissen, die auf dem Papier in sämtliche Gliederungen der NSDAP hineinreichten. Hitlers Kalkül bei der Ernennung von Heß war klar: Angesichts der unbedingten Loyalität seines Sekretärs wäre ein Putschversuch von dieser Seite zukünftig ausgeschlossen. 
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				»Träum’ ich oder wach’ ich«: Mit der »Machtergreifung« Hitlers am 30. Januar 1933 begann auch für Heß ein neuer Lebensabschnitt.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

			

		

	
		
			
				

				
					
						
								
								Mein liebes kleines Mädele! Träum’ ich oder wach’ ich, das ist hier die Frage! Ich sitze im Arbeitszimmer des Kanzlers in der Reichskanzlei am Wilhelmplatz. Ministerialbeamte nähern sich auf weichen Teppichen geräuschlos, um Akten »für den Herrn Reichskanzler« zu bringen, der augenblicklich dem Ministerrat vorsitzt und die ersten Regierungshandlungen vorbereitet. Draußen steht die Menge geduldig Kopf an Kopf und wartet, bis »er« abfährt – stimmt das Deutschlandlied an und bringt Heil-Rufe auf den »Führer« oder auf den »Reichskanzler« aus. Und dann durchschüttelt es mich wieder, ich muss die Zähne aufeinanderbeißen. […] Eine Etappe zum Sieg haben wir hoffentlich endgültig hinter uns. Die zweite schwere Kampfperiode hat begonnen! 

								Brief von Rudolf Heß an seine Frau Ilse, 31. Januar 1933

							
						

					
				

				Ironischerweise war es gerade die Krise der NSDAP, die Hitler im Januar 1933 wieder hoffähig machte. Sie nährte die Illusion von Franz von Papen, dem konservativen Einflüsterer des greisen Reichspräsidenten, den Nazi-Führer »zähmen« zu können: »In zwei Monaten haben wir den Kerl in die Ecke gedrückt, dass er quietscht!« Er sollte sich täuschen. Zum entscheidenden Gespräch mit »Herrenreiter« Papen begleitete Heß seinen Chef – wenn er auch keinesfalls in alle Ränkespiele hinter den Kulissen involviert war, die am 30. Januar 1933 in der Ernennung Hitlers zum Reichskanzler gipfelten. 

				Vizekönig ohne Macht? 

				Nach der Machterschleichung am 30. Januar folgte Schlag auf Schlag die eigentliche Machtergreifung. Reichstagsbrand, Ermächtigungsgesetz, Zerschlagung der Parteien, die »Gleichschaltung« von Ländern und Verbänden waren Eckpunkte des atemberaubenden Aufbaus der Nazi-Diktatur. Nennenswerten Widerstand aus bürgerlichen Kreisen gab es nicht – Sozialdemokraten und Kommunisten bekamen den Staatsterror des Regimes zu spüren. Auch für Heß begann nun ein neuer Lebensabschnitt. Am 21. April 1933 beförderte ihn Hitler zum »Stellvertreter des Führers«. Ein verheißungsvoller Titel, der zu Missverständnissen Anlass gab. Denn mit dem neuen Rang war zunächst kaum realer Machtzuwachs verbunden. Der Vizetitel galt nur innerhalb der Partei, und dort war er nach formalen Gesichtspunkten ja bereits der ranghöchste Mann nach Hitler. 

				Er war nicht Stellvertreter des Führers an sich, sondern er war Stellvertreter in Parteiangelegenheiten. Er hatte dafür zu sorgen, dass die Legitimationsbasis der Macht Hitlers, und das war in erster Linie die Partei, nicht bröckelte, sondern zusammenhielt. 

				Manfred Görtemaker, Historiker und Heß-Biograf
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				»Im Rampenlicht«: die Riege der Reichs- und Gauleiter der NSDAP nach der »Machtergreifung« 1933. Der Stellvertreter steht zur Rechten des »Führers«.

				Ullstein Bild, Berlin (Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl)

				Im Dezember 1933 rückte Heß dann noch stärker ins Rampenlicht, nachdem er als Minister ohne Geschäftsbereich auch Mitglied der Reichsregierung geworden war. Aus dem Sekretär, der stets in der Nähe Hitlers gearbeitet hatte, wurde nun der Chef einer Megabehörde. Seinem ausufernden Apparat unterstanden Hunderttausende NSDAP-Funktionäre vom Gauleiter bis zum Blockwart. Zahlreiche Ämter und Unterabteilungen beschäftigten sich mit Wirtschaftsfragen, Rassenpolitik, Kulturwesen sowie Steuer- und Finanzpolitik. Heß’ Behörde überwachte die Hochschulen, prüfte das parteiamtliche Schrifttum und nahm das Hauptarchiv der NSDAP unter ihre Fittiche. Auch die Auslandsorganisation der NSDAP (AO), die jenseits der deutschen Grenzen lebende NSDAP-Mitglieder betreute und auch als persönliche Geheimdienstzentrale fungierte, war dem »StdF« unterstellt. 

				Nur ich allein und keine andere Parteidienststelle neben mir ist für die Partei vom Führer mit der Mitwirkung an der Gesetzgebung des Reiches beauftragt. 

				Schreiben von Rudolf Heß, 17. Juli 1935

				Diese gewaltige Bürokratie ist in den vergangenen Jahrzehnten vielfach als leere Hülle beschrieben worden. Heß sei nur ein »Vizekönig ohne Macht« gewesen, so ein weit verbreitetes Urteil in der Literatur. Dem widerspricht die neuere Forschung: Heß sei es gelungen, »ein Imperium an Einfluss und Machtkompetenzen, an Parteiorganen und -institutionen zusammenzuraffen, das den Totalitätsanspruch der doktrinären nationalsozialistischen Weltanschauung im staatlichen Bereich auf breiter Front zur Geltung brachte«, so Heß-Biograf Rainer F. Schmidt. Sämtliche Gesetzesvorhaben aller Ministerien mussten ihm bereits im Entwurfsstadium vorgelegt werden und wurden auf »nationalsozialistische Gesinnung« geprüft. Auch bei der Ernennung von kommunalen Mandatsträgern und Beamten fungierte er als Kontrollinstanz der Partei. Dabei gab es an zahlreichen Stellen Überschneidungen mit den Kompetenzen staatlicher Stellen – ein Wildwuchs, der zum Teil in Hitlers Absicht lag, der nach der Devise »Teile und herrsche« Zuständigkeitsbereiche bewusst im Unklaren ließ. 

				Heß sah sich in erster Linie nicht als Behördenchef, sondern fühlte sich vor allem dazu berufen, die Rolle eines Mediums zwischen »Führer« und Volk zu übernehmen. 

				Peter Longerich, Historiker

				Heß’ Einfluss in der Partei fand jedoch dort seine Grenzen, wo Hitlers Interessen direkt berührt wurden, vor allem bei den Gebietsfürsten der NSDAP, den Gauleitern. Nicht wenige von ihnen tanzten dem »Stellvertreter des Führers« öffentlich auf der Nase herum, wussten sie sich doch in ihrem oft zweifelhaften Gebaren von Hitler gedeckt. In diesen Fällen fehlten Heß die Instrumente, um seinen Machtanspruch durchzusetzen – erstes Anzeichen einer Ohnmacht, die schließlich zu seinem Abstieg beitrug. 

				[image: H_13_ullstein_high_00024777.jpg]

				Zu den Aufgaben von Heß gehörte die Vereidigung von »Politischen Leitern« der NSDAP auf den »Führer«, wie hier auf dem Münchner Königsplatz am 20. April 1936.

				Ullstein Bild, Berlin (Heinrich Hoffmann)
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				»Gralshüter des Führer-Kults«: Rudolf Heß verliest seine Weihnachtsansprache im Reichsrundfunk, Dezember 1937.

				Ullstein Bild, Berlin (Heinrich Hoffmann)

				In der Öffentlichkeit galt Heß als der Saubermann an Hitlers Seite. Integer, bescheiden, anständig – das gute Gewissen der Partei. Seine Akzeptanz in der Bevölkerung überraschte selbst die Verantwortlichen aus dem Propagandaministerium. Obwohl es in der Diktatur keine demoskopischen Untersuchungen über die Beliebtheit von Politikern gab, galt er gemeinsam mit dem volksnahen Göring lange als populärster Nazi – hinter Hitler, versteht sich. Heß’ Wirkung auf die Massen war enorm. Seine andächtigen Weihnachtsansprachen im Reichsrundfunk, die von ihm zelebrierten rituellen Massenvereidigungen auf Hitler bei Fackelschein und Trommelklängen, die mit Inbrunst vorgetragenen Parteitagsreden – damit hatte er einen großen Anteil an der verhängnisvollen Massensuggestion. Die ungeheure Inbrunst, mit der er solche pseudosakralen Weihestunden abhielt, war nicht gespielt. Sein eigener Glaube machte den Gralshüter des »Führer«-Kults so glaubwürdig. 

				Einer bleibt von aller Kritik stets ausgeschlossen – das ist der Führer. Das kommt daher, dass jeder fühlt und weiß: Er hatte immer recht, und er wird immer recht haben. In der kritiklosen Treue, in der Hingabe an den Führer, die nach dem Warum im Einzelfalle nicht fragt, in der stillschweigenden Ausführung seiner Befehle liegt unser aller Nationalsozialismus verankert. 

				Rudolf Heß, Rede vom 25. Juni 1934

				Selbst wenn er nicht wie Himmler oder Heydrich zu den Drahtziehern des Terrors gehörte, so war er doch ebenso radikal und gewaltbereit wie die anderen Paladine. Nach den »Röhm-Putsch«-Morden vom Juni 1934 stimmte er in den Chor der Rechtfertiger ein und versuchte, die kaltblütige Liquidierung von mehr als 200 Menschen als »Staatsnotwehr« schönzureden. Auch am Terror per Gesetz gegen die Juden in Deutschland war er beteiligt. Die Nürnberger »Rassegesetze« von 1935 trugen ebenso seine Unterschrift wie die Verordnungen über das Berufsverbot für jüdische Anwälte und Ärzte. In zahlreichen Reden und Verlautbarungen verstieg er sich zu wüsten Ausfällen gegen die »Pest des jüdischen Bolschewismus« und prophezeite bereits auf dem Nürnberger Reichsparteitag 1936 den »Untergang des jüdischen Volkes«. 

				Wie manch anderer im innersten Führungszirkel der NSDAP hegte er freilich persönlich ein durchaus ambivalentes Verhältnis zum Judentum. Drei Tage nach der Verkündung der Nürnberger Gesetze meldete er sich bei seinem alten Lehrer Haushofer und versicherte, dass dessen Familie nichts zu befürchten habe. Haushofers Frau galt nach den »Rassegesetzen« als »Halbjüdin«. Noch im November 1938, nach dem als »Reichskristallnacht« verharmlosten Judenpogrom, stellte er den Haushofers einen Schutzbrief aus: Frau Haushofer sei »keine Jüdin im Sinn der Nürnberger Gesetze«, er verbiete jegliche Behelligung. Auch Haushofer-Sohn Albrecht, promovierter Geograf wie sein Vater und nach den NS-Rassetafeln »Mischling zweiten Grades«, wurde von ihm protegiert und konnte seine Karriere als Wissenschaftler und Diplomat ungestört fortsetzen. Für Heß sollte er noch eine wichtige Rolle spielen. 
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				Heß besucht im Mai 1936 gemeinsam mit dem »Reichsführer-SS« 
Heinrich Himmler das KZ Dachau.

				Bundesarchiv, Koblenz (Bild-152-08-35/Friedrich Franz Bauer)

				Rudolf Heß verließ Deutschland vor dem Beginn des planmäßigen Massenmords an den Juden. Hätte er den Holocaust genauso mitgetragen wie die staatliche Entrechtung der deutschen Juden vor dem Krieg? Im Gerichtssaal von Nürnberg erstarrte er bei der Vorführung eines Films über die Vernichtungslager. Er schien nicht glauben zu können, welch mörderische Konsequenzen die »Endlösung der Judenfrage« gehabt hatte. Für ihn gab es nur eine Lösung: Die Aufnahmen mussten Fälschungen sein. Verdrängungsmechanismen, die typisch waren für den Charakter Heß’. 

				Auch für Lehren im Grenzbereich menschlicher Vernunft hatte Heß immer schon eine Vorliebe gehabt. Zur Astrologie, die er mit seinem Mitarbeiter und Freund Ernst Schulte-Strathaus betrieb, gesellten sich nach und nach andere obskure Leidenschaften: Wünschelrutengänger, Pendler, Traumdeuter und Hellseher gaben sich beim Stellvertreter bald die Türklinke in die Hand. 

				Heß war natürlich durchdrungen vom Antisemitismus. Die Frage ist nur: Wie weit ging dieser Antisemitismus? Ging er tatsächlich so weit, dass man sagen kann, er hätte auch der physischen Vernichtung der Juden zugestimmt? Das wissen wir nicht. Was wir wissen, ist, dass er für die Ausgrenzung der Juden plädierte, dass er die Juden für schuldig hielt an den Irrungen der deutschen Gesellschaft in den 20er-Jahren und dass er die »jüdisch-bolschewistische Weltverschwörung« ebenso wie Hitler als Ursache allen Übels ansah. 

				Manfred Görtemaker, Historiker und Heß-Biograf

				Zudem litt Heß jetzt immer häufiger unter Magenschmerzen, Gallen- und Nierenkoliken sowie Herzbeschwerden. Weder die Schulmedizin noch Homöopathen und Wunderheiler, die der notorische Hypochonder konsultierte, konnten ihm Linderung verschaffen. Alfred Rosenberg berichtete, dass sich Heß auf den Ratschlag eines dieser »Heilkundigen« hin sämtliche Zähne des Oberkiefers habe ziehen lassen, um einer vermuteten Infektion zu begegnen. Eine Besserung stellte sich jedoch auch dadurch nicht ein. 

				Es liegt auf der Hand, die zunehmenden Beschwerden und Wehwehchen psychosomatisch zu deuten. Einige Autoren diagnostizieren ein »hysterisches Fluchtsyndrom«, gingen sie doch einher mit einem zunehmenden Bedeutungsverlust des Stellvertreters beim »Führer«. Spätestens seit 1936, als Hitler auf den Krieg hinarbeitete und sich zunehmend Fragen der Aufrüstung und Außenpolitik zuwandte, sah sich der biedere Parteiarbeiter Heß mehr und mehr an den Rand gedrängt. Zu wichtigen politischen Besprechungen zog man ihn nicht mehr hinzu, stattdessen war Heß’ Stabschef Martin Bormann zugegen. Dieser emanzipierte sich immer mehr von seinem Dienstherrn und trat nach dessen Englandflug schließlich sein Erbe an. 

			

		

	
		
			
				

				[image: H_16_ullstein_high_6901516559.jpg]

				»Reisender Repräsentant des Regimes«: Anlässlich der Eröffnung der »Führerschule der Deutschen Ärzteschaft« in Alt Rehse tanzen BDM-Mädchen vor dem Reichsminister, Juni 1935.

				Ullstein Bild, Berlin (Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl)

			

		

	
		
			
				

				Heß blieb die Rolle als reisender Repräsentant des Regimes: Sammelaufrufe für das Winterhilfswerk, Kaffeekränzchen mit BDM-Grazien für die Wochenschau, Verleihung von Mutterkreuzen an fruchtbare »Volksgenossinnen«, Ehrung von Weltkriegsveteranen – die Häufigkeit solcher Termine wuchs mit dem schleichenden Verlust von Hitlers Gunst. Der nannte seinen Stellvertreter bei den seltenen Treffen immer noch freundschaftlich »mein Hesserl« und »Rudi«, doch im Kreis der anderen Paladine sprach er Klartext: »Mit Heß«, so gab Albert Speer einen Stoßseufzer Hitlers wieder, »wird jedes Gespräch zu einer unerträglich quälenden Anstrengung. Immer kommt er mit unangenehmen Sachen und lässt nicht nach.« 
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				»Populärster Nazi«: Heß’ Beliebtheit im Volk machte sich das Regime für NS-Wohltätigkeitsorganisationen wie das Winterhilfswerk zunutze.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				[image: H_18_ullstein_high_6901519861.jpg]

				»Mein Hesserl«: Hitler gratuliert seinem Stellvertreter zu dessen 44. Geburtstag am 26. April 1938. Zu diesem Zeitpunkt war das einst enge Verhältnis längst abgekühlt.

				Ullstein Bild, Berlin (Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl)

				Je weiter Heß jedoch vom Platz an der Sonne verdrängt wurde, desto mehr suchte er nach einer Möglichkeit, sich mit einer spektakulären Aktion wieder bei seinem »Führer« in Erinnerung zu rufen. Als er drei Tage nach dem Beginn des Polenfeldzugs im September 1939 noch einmal in der Reichskanzlei weilte, bat er in einem Anflug von blindem Heroismus um die Erlaubnis, als Kampfflieger an die Front zu dürfen. Der »Stellvertreter des Führers« und Reichsminister, ein Mann von 45 Jahren – Hitler schaute ihn ungläubig an und erteilte ihm dann schroff ein Flugverbot für die Dauer von einem Jahr. Heß schlug die Hacken zusammen und verließ schweigend den Saal. Doch schon bald sollte er eine neue, sehr viel spektakulärere Chance wittern, die Gunst Hitlers zurückzugewinnen.
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				»Der dritte Mann im Dritten Reich«: Während der Reichstagssitzung am 1. September 1939 erfuhr Heß eine offizielle Aufwertung durch Hitler.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

			

		

	
		
			
				

				Der dritte Mann im »Dritten Reich« 

				War Heß auch nicht mehr im Kreis der engsten Paladine zu finden, so wurde er mit Kriegsbeginn offiziell gleichwohl noch einmal aufgewertet. In seiner Reichstagsrede zum Beginn des »Polenfeldzugs« am 1. September 1939 gab Hitler auch eine Regelung seiner Nachfolge bekannt. Zum ersten »Führer«-Erben bestimmte er Reichsmarschall Hermann Göring, und dann: »Sollte Parteigenosse Göring etwas zustoßen, dann ist sein Nachfolger Parteigenosse Heß!« Der dritte Mann im »Dritten Reich« – dies war keine ernst gemeinte Ehrung, sondern ein Tribut an die Beliebtheit des Stellvertreters in der Bevölkerung. Auch zum Mitglied des »Ministerrats für Reichsverteidigung« wurde Heß von Hitler ernannt – eine Berufung, die später in Nürnberg zu seinen Lasten ausgelegt werden sollte. Tatsächlich war es ein Gremium ohne Bedeutung, und Heß hat niemals eine Sitzung besucht. Von den militärischen Entscheidungsprozessen blieb er ausgeschlossen. 

				Uns allen war klar, dass Churchill auf keinen Fall Interesse an Friedensverhandlungen hatte. 

				Sir Frank Roberts, 1941 Diplomat im britischen Außenministerium

				Ein Schlüsselerlebnis hatte Heß am 3. September 1939, als er in der Reichskanzlei Zeuge des Eintreffens der britischen Kriegserklärung an Deutschland wurde. Fassungslos herrschte Hitler seinen Außenminister Joachim von Ribbentrop an: »Was nun?« Hatte der doch zuvor immer wieder versichert, die Briten würden für die Unabhängigkeit Polens keinen Krieg riskieren. »Mein ganzes Werk zerfällt nun«, lamentierte Hitler. »Mein Buch ist für nichts geschrieben worden.« Tatsächlich war eine der Kernthesen von Mein Kampf, der Ausgleich mit Großbritannien, damit hinfällig geworden. Der »Führer« in einer solch bedauernswerten Lage – Heß sollte sich das merken. 

				[image: H_20_ullstein_high_6302925625.jpg]

				»Sieg um jeden Preis«: Winston Churchill dachte 
nicht daran, sich Hitler zu beugen.

				Ullstein Bild, Berlin (Heritage Images/The National Archives)

				Zunächst kam die Zeit der schnellen Siege – auch Heß jubelte über die »Blitzkriege«, mit denen die Wehrmacht halb Europa unterwarf: Polen, Dänemark, Norwegen, Holland, Belgien, Frankreich. Doch der Kriegszustand mit Großbritannien blieb ein »Unglück« für den Stellvertreter. Als Hitler Ende Mai 1940 die deutschen Panzer in Nordfrankreich anhalten ließ und die britische Armee bei Dünkirchen übers Meer entkommen konnte, glaubte er an ein bewusstes Signal für ein deutsches Entgegenkommen. Nach dem siegreichen Ende des Frankreichfeldzugs und der triumphalen Rückkehr nach Berlin bot Hitler London dann im Juli 1940 erneut offiziell Frieden an. Es wäre ein Frieden gewesen, der ihm in Europa freie Hand garantieren sollte und dafür das britische Empire intakt gelassen hätte. Doch Winston Churchill, der neue Premierminister, dachte nicht an ein Abkommen mit einem Deutschland, das seine Nachbarn unterjochte und unverhüllten Terror zur Staatsmaxime gemacht hatte. Andere Mitglieder seiner Regierung wären wohl gesprächsbereit gewesen, wie Außenminister Lord Halifax, einst prominenter Vertreter der Appeasement-Politik, die den Aggressor Hitler mit weitreichenden Zugeständnissen zähmen wollte. Doch die starre Haltung Churchills zerschlug das gesamte Kalkül, das seit Mein Kampf Hitlers Eroberungsplänen zugrunde gelegen hatte. 

				Besonders für Heß war das alles ein tragisches Missverständnis. Dass der Krieg aus der Sicht des Westens längst ein Kampf der Freiheit gegen die Diktatur geworden war, lag jenseits seiner Vorstellungskraft. Eigentlich war doch der sowjetische Bolschewismus der gemeinsame ideologische Gegner – so lautete ein weit verbreitetes Fehlurteil, das noch bis Kriegsende in Deutschland viele falsche Hoffnungen wecken sollte. Dass der Kampf gegen Stalin jedoch nicht aufgenommen werden konnte, bevor nicht auch der Ausgleich mit Großbritannien gesichert war, gehörte zu den Grundüberzeugungen des Rudolf Heß. Das Damoklesschwert eines Zweifrontenkriegs, der das Reich schon einmal in eine äußerst missliche Lage gebracht hatte, schwebte für den Frontkämpfer des Ersten Weltkriegs stets über Deutschland. 

				Schon seit Mitte der 1930er-Jahre hatte sich Heß immer wieder bemüht, Kontakte nach Großbritannien zu knüpfen, unter anderem zu als deutschfreundlich eingeschätzten Kreisen in der Royal Air Force und der Konservativen Partei. Wichtigster Mann in diesem deutsch-britischen Netzwerk war der anglophile Sohn seines alten Lehrers Karl Haushofer, Albrecht. Zwischen 1934 und 1938 reiste Haushofer jun. mehr als ein dutzendmal im Auftrag von Heß nach Großbritannien und übernahm für den Stellvertreter weitere diplomatische Aufträge in geheimer Mission. Der Gelehrte wiederum fühlte sich Heß verbunden, da der »StdF« seine schützende Hand über die »jüdisch versippte« Familie Haushofer hielt. Der »Vierteljude« Albrecht Haushofer kam auf diese Weise zu einer Dozentenstelle an der Berliner Hochschule für Politik und wurde gleichzeitig als außenpolitischer Berater in den offiziellen Parteiapparat eingebunden. Trotzdem bewahrte er sich stets die kritische Distanz zum Regime, die ihn später in die Widerstandszirkel im Umfeld des Kreisauer Kreises führte und ihn letztendlich das Leben kostete: Wenige Tage nach dem Attentat vom 20. Juli 1944 wurde er verhaftet und kurz vor Kriegsende von der SS ermordet. 
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				Der Heß-Vertraute Albrecht Haushofer (links), 
hier 1935 im Gespräch mit dem schwedischen 
Forscher Sven Hedin.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				Zu Albrecht Haushofers Gesprächspartnern im Großbritannien der 1930er-Jahre gehörten wichtige Vertreter der Appeasement-Fraktion in der britischen Politik. Besonders enge Kontakte knüpfte er zu Douglas Douglas-Hamilton, einem exzentrischen schottischen Adligen. Die Liste von Hamiltons königlichen Orden und Ehrentiteln war ebenso lang wie sein Privatleben schillernd: Unter anderem hatte er als schottischer Amateurboxmeister reüssiert und war 1933 als erster Mensch in einem Flugzeug über den Mount Everest geflogen. Über einen seiner Brüder konnte er auf verwandtschaftliche Beziehungen zu König George VI. verweisen. Er selbst saß jahrelang als konservativer Abgeordneter im Unterhaus. Es gibt Hinweise darauf, dass Heß und Hamilton sich bei einem Empfang während der Olympischen Spiele in Berlin 1936 sogar einmal persönlich getroffen haben. Doch zumeist liefen die Kontakte über Haushofer, der auf Hamiltons schottischem Landsitz Dungavel bald ein- und ausging. Zwischen beiden Männern bestand ein enges Vertrauensverhältnis, was Hamilton jedoch nicht hinderte, vertrauliche Informationen Haushofers an den Geheimdienst Seiner Majestät weiterzuleiten. Mit Kriegsbeginn 1939 brachen die offiziellen Kontakte zwischen den beiden Männern, die jetzt verfeindeten Nationen angehörten, dann naturgemäß ab. 
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				Douglas Douglas-Hamilton vor seiner Flugexpedition 
über den Mount Everest, Februar 1933.

				Getty Images, München (Hulton Archive/Topical Press Agency)

				Friedensfühler nach Großbritannien 

				Als Reaktion auf das scharfe »No« aus London auf die deutschen Friedensangebote und den Beginn des strategischen Luftkriegs durch die Briten hatte sich Hitler nun dazu entschlossen, das widerspenstige Inselreich vermittels Demonstration eigener militärischer Stärke »friedensbereit« zu bomben. Gleichzeitig trieb der Kriegsherr nun die Vorbereitungen für sein eigentliches Lebensziel voran: den Krieg gegen die Sowjetunion, die Eroberung von »Lebensraum« im Osten und die Ausrottung des »jüdischen Bolschewismus«. Hitler wollte den Angriff wagen – und zwar unabhängig davon, ob Großbritannien zuvor als Kriegsgegner ausgeschaltet war. 

				Im Laufe des Jahres 1940 hat es sich verdichtet, dass das Unternehmen Barbarossa stattfinden würde, so dass die Notwendigkeit auch wuchs, einen Separatfrieden mit England zu schließen, um den Rücken frei zu bekommen für den Krieg gegen Russland. 

				Manfred Görtemaker, Historiker und Heß-Biograf

				Als Heß Anfang August 1940 vom »Führer« persönlich über diesen Entschluss in Kenntnis gesetzt wurde, schrillten bei ihm alle Alarmglocken. Schon am folgenden Tag beriet er sich mit Albrecht Haushofer. Was genau besprochen wurde, ist nicht bekannt; als sicher kann jedoch gelten, dass spätestens jetzt in Heß der Gedanke reifte, seinem »Führer« durch eine wie auch immer geartete persönliche Initiative den so schmerzlich vermissten Frieden mit den Briten zu bringen. Die Zeit drängte: Mit jedem Tag, an dem im Zuge der Luftschlacht um England Kirchen, Schulen und Wohnhäuser in Schutt und Asche gelegt wurden und zahlreiche zivile Opfer zu beklagen waren, würde die Friedensbereitschaft in Großbritannien abnehmen. Und je näher der Angriffstermin im Osten rückte, desto deutlicher stand Heß das alte Schreckgespenst des Zweifrontenkriegs vor Augen. 

				Geradezu als ein Wink des Schicksals musste ihm da vorkommen, dass sich ausgerechnet jetzt eine alte Bekannte der Haushofers aus England brieflich bei der Familie meldete und um Rückantwort an eine Postfachadresse in Lissabon bat. Die portugiesische Hauptstadt galt damals als Agentenmetropole und Drehkreuz der internationalen Geheimdienste – und es lag nahe, anzunehmen, dass auch diese Dame auf dem Feld der diskreten Diplomatie zwischen den Fronten des Kriegs aktiv war. Freilich handelte es sich bei Mrs. Violet Roberts um eine damals immerhin schon 76 Jahre alte Lady, von der niemals geklärt werden konnte, ob sie sich überhaupt jemals in Lissabon aufgehalten hat, warum sie just in diesen Wochen an die Haushofers herantrat und was ihr Wunsch nach Kontaktaufnahme letztlich bezwecken sollte. 

				Ich wurde sofort nach Möglichkeiten einer Übermittlung des ernsten Friedenswunsches Hitlers an führende Persönlichkeiten Englands gefragt. Man sei sich klar darüber, dass die Weiterführung des Krieges selbstmörderisch für die weiße Rasse sei. […] Ob es denn in England niemand gebe, der zum Frieden bereit sei? 

				Denkschrift Albrecht Haushofers über eine Unterredung mit Heß, 15. September 1940

				Heß jedenfalls frohlockte: Mit Mrs. Roberts schien ein »Kanal« gefunden, über den er seine Friedensfühler nach Großbritannien ausstrecken konnte. Anfang September zitierte er Albrecht Haushofer zu sich und besprach mit ihm das weitere Vorgehen. Zwar versuchte der Diplomat dem Stellvertreter klarzumachen, dass die gesamte politische Klasse Großbritanniens einen von Hitler unterschriebenen Vertrag lediglich als »einen wertlosen Fetzen Papier« ansehen und das ganze Empire lieber den Amerikanern verkaufen würde, als Europa der Herrschaft des deutschen Diktators auszuliefern, doch Heß wollte von solchen Einwänden nichts hören. Er bestand auf seiner Meinung, dass bislang nur noch nicht der richtige Ton im Austausch zwischen Berlin und London getroffen worden sei, und bat Haushofer um Benennung möglicher Kontaktleute. Zähneknirschend listete dieser einige Personen auf, von denen schließlich einer übrig blieb: Douglas Douglas-Hamilton, jener schottische Herzog, mit dem Albrecht Haushofer in den 1930er-Jahren so eng verbunden war. »Ich halte es für das Beste, Du oder Albrecht schreiben der alten Eurem Haus befreundeten Dame, sie möchte doch versuchen, Albrechts Freund zu fragen, ob er allenfalls bereit wäre, nach dem neutralen Gebiet, in dem sie wohnt oder doch eine Vermittlungsadresse hat, zu kommen, um einmal mit Albrecht zu sprechen«, schrieb Heß an Karl Haushofer. Wenige Tage später, Ende September 1940, verfasste Albrecht jenes Schreiben, das dem Leben von Rudolf Heß eine schicksalhafte Wendung geben sollte. 

				
					
						
								
								Mein lieber Douglo, 

								selbst wenn es nur eine geringe Chance ist, dass Sie dieser Brief bald erreicht, so gibt es sie immerhin, und ich bin entschlossen, sie zu nutzen. […] 

								Wenn Sie sich an einige meiner Mitteilungen vom Juli 1939 erinnern, werden Sie und Ihre hochgestellten Freunde die Bedeutung der Tatsache erkennen, dass ich Sie fragen kann, ob Sie die Zeit haben, irgendwo in einem der Randstaaten Europas, vielleicht in Portugal. ein Gespräch zu führen. Ich könnte jederzeit und ohne Schwierigkeiten, einige Tage nachdem ich von Ihnen Nachricht habe, nach Lissabon kommen. Natürlich weiß ich nicht, ob Sie Ihren Vorgesetzten gegenüber so viel durchblicken lassen können, dass Sie Urlaub erhalten. 

								Aber zumindest sind Sie vielleicht in der Lage, meine Frage zu beantworten. Briefe können mich (verhältnismäßig schnell, höchstens 4–5 Tage von Lissabon) auf folgendem Wege erreichen: doppelter Umschlag. 

								Innenadresse: Dr. A. H. Nichts weiter! 

								Außenadresse: Minero Silricola Ltd. 

								Rua du Cais de Santarem 32/1 

								Lisboa, Portugal. 

								Meine Eltern schließen sich meinen Wünschen für Ihr persönliches Wohlergehen an. 

								Mit herzlichen Grüßen 

								Ihr A. 

								Brief Albrecht Haushofers an Douglas Douglas-Hamilton, 23. September 1940

							
						

					
				

				Noch war von keinem Flug nach England die Rede. Noch ging es allein um eine Fühlungnahme zwischen Haushofer und Hamilton, um ein unverbindliches Treffen, möglicherweise in Lissabon. Warum dieses jedoch nicht zustandekam und ein halbes Jahr später stattdessen der Stellvertreter der »Führers« über Schottland absprang, ist eines der wahrhaft ungelösten Rätsel des Zweiten Weltkriegs. Sicher ist nur eines: Der Brief an Hamilton sollte zwar seinen Adressaten erreichen – doch erst im März 1941, als ein Offizier des Luftwaffenministeriums dem verdutzten Hamilton das Schreiben unter die Nase hielt. Was unterdessen zwischen Haushofer und Heß auf deutscher Seite und möglichen mysteriösen Mitspielern auf britischer Seite geschehen war, ist bis heute ungeklärt. 

				Der Botengang eines Toren 

				»Ich habe nichts anderes anzubieten als Blut, Mühsal, Tränen und Schweiß« – mit diesen berühmten Worten hatte der neue britische Premierminister Winston Churchill am 13. Mai 1940 sein Amt angetreten und als Ziel seiner Politik gegenüber Nazi-Deutschland formuliert: »Sieg, Sieg um jeden Preis – Sieg trotz allen Terrors – Sieg, wie lang und hart die Strecke auch sein mag, denn ohne Sieg gibt es kein Überleben.« Wenn es auch in der Rückschau anders scheinen mag: Die harte Linie Churchills hatte damals nicht nur Befürworter, nicht zuletzt deshalb, da sein erstes Jahr als britischer Premier zu einer Aneinanderreihung von Niederlagen und Demütigungen für das Empire geriet. Frankreich war in nur vier Wochen überrannt worden, das britische Expeditionskorps hatte nur mit Mühe und Not vom Festland evakuiert werden können, auch Norwegen und Dänemark waren von den Deutschen im Handstreich erobert worden. Im Frühjahr 1941 dann sollte Rommels Afrikakorps die Briten aus der Cyrenaika vertreiben, und im April 1941 mussten sich die britischen Truppen auch in Griechenland der Wehrmacht geschlagen geben. 
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				»Kette von Niederlagen und Demütigungen«: Winston Churchill besichtigt zu Silvester 1940 Bombenschäden in der Londoner Innenstadt.

				Getty Images, München (J. A. Hampton/Hulton Archive)

				So schien es wenig verwunderlich, wenn in Agentenberichten aus London nun immer häufiger von einer starken Oppositionsbewegung gegen Churchill die Rede war und davon, dass auch die Industrie immer deutlicher eine Verständigung mit Deutschland fordere. Die Versorgungslage in Großbritannien sei katastrophal, hieß es, die Stimmung in der Bevölkerung schlecht. Die City von London bestehe zu großen Teilen nur noch aus Ruinen, es regiere das blanke Chaos. Der Krieg, so die allgemeine Meinung, sei für Großbritannien nicht mehr zu gewinnen, sondern werde über kurz oder lang in den Ruin führen. 

				Wir wissen heute, dass Heß nicht nur nicht gut informiert war, sondern dass er durchaus auch desinformiert war. 

				Manfred Görtemaker, Historiker und Heß-Biograf

				In deutschen Geheimdienstkreisen frohlockte man natürlich ob der Endzeitstimmung beim Kriegsgegner, doch die apokalyptischen Meldungen hatten einen Haken – sie waren zu großen Teilen gefälscht. Nach der Dechiffrierung des deutschen Enigma-Codes, mit dem Wehrmacht und deutsche Geheimdienste ihren Funkverkehr verschlüsselten, durch britische Experten hatten ab Mitte 1940 zahlreiche deutsche Spione in Großbritannien enttarnt werden können. Vom britischen Geheimdienst wurde nun ein Netzwerk von Doppelagenten aufgezogen, welche die deutschen Dienste fortan systematisch mit falschen Informationen versorgten – über Standorte und Truppenstärken von Army, Air Force oder Navy, aber eben auch über die angeblich brisante politische Lage in Großbritannien. Auch Heß dürften solcherart frisierte Berichte zugegangen sein, denn in mehreren Dokumenten ist davon die Rede, dass der Stellvertreter an Informationen über vorgeblich verhandlungsbereite Oppositionskreise ausdrücklich interessiert gewesen sei. So dürften es nicht zuletzt Meldungen dieser Art gewesen sein, die Heß darin bestärkten, nicht mehr auf Ergebnisse der Sondierungen Albrecht Haushofers zu warten, sondern selbst aktiv zu werden. Vom Spätherbst 1940 datieren erste Versuche von Heß, an ein Flugzeug zu gelangen – ein deutlicher Hinweis darauf, dass die Flugpläne des Stellvertreters zu diesem Zeitpunkt bereits Gestalt angenommen hatten. 
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				»Der Flug hatte mich wie eine fixe Idee gepackt«: Heß in der Kanzel einer Messerschmitt Me 110 – dem gleichen Modell, mit dem er seinen Englandflug antrat.

				Ullstein Bild, Berlin (Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl)

				Letztendlich ausschlaggebend für Heß’ Entschluss, persönlich nach Großbritannien zu fliegen, sei jedoch etwas anderes gewesen, so der Historiker Rainer F. Schmidt, der alle verfügbaren Unterlagen zu diesem Themenkomplex durchgearbeitet hat: eine gezielte Intrige des britischen Secret Service. Klare Beweise für diese These freilich fehlen – solange die Akten von MI 5 und MI 6 weiterhin gesperrt sind. Schmidt hat jedoch eine Reihe von Indizien zusammengetragen, die entsprechende Mutmaßungen zu stützen scheinen. So gibt es diverse Augenzeugen aus dem Umfeld von Heß, die von einem Briefwechsel des »Führer«-Stellvertreters mit britischen Stellen in diesen Monaten berichten – wobei Heß geglaubt habe, an Hamilton zu schreiben, die Antwortbriefe jedoch mutmaßlich vom Secret Service stammten. Zu diesem Schluss kamen offenbar auch die deutschen Ermittlungsbehörden des SD und der Abwehr, des Nachrichtendienstes der Wehrmacht, bei ihren Untersuchungen des Falls – die Unterlagen sind jedoch seit Kriegsende verschollen. 

				So bleiben nur einige wenige Anhaltspunkte in alliierten Quellen, vor allem von Mitarbeitern des Geheimdienstes der tschechoslowakischen Exilregierung in London. Dessen Chef František Moravec berichtete im Oktober 1942, Heß habe lange vor seinem Flug mit Hamilton korrespondiert, wobei die Briefe von Heß vom britischen Geheimdienst abgefangen worden seien, der auch im Namen Hamiltons geantwortet habe. Auf diese Weise sei es gelungen, Heß nach England zu locken. 

				Es ist sicherlich nicht so, dass der britische Geheimdienst Heß nach England gelockt hat. Das führt zweifellos zu weit. Der britische Geheimdienst hat aber sehr wohl eine Kampagne geführt, vor allem über das Agentendrehkreuz Portugal, Informationen gezielt zu streuen, auch Informationen über eine mögliche Friedenspartei in Großbritannien. 

				Manfred Görtemaker, Historiker und Heß-Biograf

				Auch die Aufzeichnungen eines anderen Vertreters der tschechoslowakischen Exilregierung, Eduard Taborsky, weisen in dieselbe Richtung. Es seien mehrere Briefe ausgetauscht worden, wobei Heß den Herzog schließlich gebeten habe, mit der »Agitation in den Appeasementkreisen« zu beginnen. Im richtigen Moment würde dann »eine hochrangige politische Persönlichkeit« nach Großbritannien kommen, um Frieden zu schließen. »Es sieht so aus«, fasste Taborsky die Meldungen zusammen, »dass die Briten die Nazis hereingelegt haben und dass sie Heß schließlich dazu gebracht haben, nach England zu kommen, in der Vermutung, dass der Boden für Friedensverhandlungen vorbereitet sei und dass er sich wirklich mit dem Herzog von Hamilton treffen könne.« Letztlich jedoch beweisen auch diese Dokumente nichts, denn die beiden Tschechen waren nicht direkt beteiligt und konnten nur auf Informationen aus zweiter Hand zurückgreifen – Informationen, die ebenso gut manipuliert gewesen sein konnten. 

				Von einer möglichen Intrige konnte Heß natürlich nichts ahnen, als er im Herbst 1940 die Vorbereitungen für seinen Flug aufnahm. Seiner Umgebung fiel auf, dass er plötzlich wie verwandelt wirkte. »Er ist wieder in Schuss«, notierte Goebbels nach einem Treffen erstaunt. »Heß macht auf mich den besten Eindruck.« Doch niemand durfte erfahren, worum es wirklich ging – auch Hitler nicht, dessen Wohlgefallen das Unternehmen wecken sollte. Es ist viel darüber gerätselt worden, ob der »Führer« nicht doch über den Flug des Stellvertreters informiert oder insgeheim sogar der Drahtzieher der Aktion gewesen sei. Zahlreiche Historiker haben sich dieser Frage angenommen, doch keiner konnte einen Beweis für die Mitwisserschaft des Diktators finden. Im Gegenteil: Die Umstände der Vorbereitung und die Reaktionen nach dem Flug zeigen deutlich, dass Hitler, wäre er eingeweiht gewesen, dieses abenteuerliche Unternehmen niemals gebilligt hätte. 

				Der Flug und sein angestrebtes Ziel hatten mich wie eine fixe Idee gepackt. Anderes sah und hörte ich nur noch halb, wie durch einen Nebel. 

				Rudolf Heß, Brief an seine Frau, Februar 1950

				Als Heß Ernst Udet, den zum »Generalluftzeugmeister« aufgestiegenen ehemaligen Fliegerkameraden, um eine Messerschmitt-Maschine bat, um »Probeflüge« im Raum Berlin durchführen zu können, bestand dieser auf einer Genehmigung Hitlers. Sofort wiegelte der Stellvertreter ab und verzichtete. »Da hätte ich mich ebenso gut sofort in Haft begeben können«, meinte er zwei Jahre darauf. »Ich hätte meine Aktivitäten nicht geheim halten können und der Führer hätte früher oder später davon erfahren. Mein Plan wäre zunichtegemacht worden, und ich hätte mir Vorwürfe gemacht, wegen dieser Unvorsichtigkeit.« 

				
					
						
								
								[Der Führer] sagte, er habe nur zwei Forderungen an die Briten: 1. Die Festlegung der beiderseitigen Interessensphären, um weitere Konflikte zwischen Deutschland und England zu vermeiden; und 2. die Rückgabe der Kolonien an Deutschland. 

								Je schneller wir zu einer solchen Lösung kämen, umso besser sei es für die Menschheit und besonders für die betroffenen Völker. Bei einem länger andauernden Krieg würde Großbritannien seine Weltmachtposition verlieren, und das Empire wäre zum Untergang verurteilt. Aber dies läge nicht in unserem Interesse. Er persönlich würde es bedauern. Dies sei der Grund, warum er Verständigung angeboten habe. 

								Ich sagte mir damals immer wieder: Wenn man dies in England wüsste, dann wäre es vielleicht möglich, dass das Volk die Verständigung einer Weiterführung des Krieges bis zum bitteren Ende vorziehe – eines Krieges, dessen Ausgang zumindest ungewiss sei und der allen Beteiligten großen Schaden zufügen müsse. Jedoch unterstellte ich, dass die Briten es als einen unerträglichen Verlust an Prestige ansehen müssten, Friedensvorschläge des Führers in der gegenwärtigen Kriegslage auch nur in Erwägung zu ziehen. Wie anders wäre es, wenn sie einen triftigen Grund hätten, in die Verhandlungen einzutreten, der für die ganze Welt verständlich sei. Da beschloss ich, ihnen diesen Grund mit meinem Flug nach England zu liefern. 

								Niederschrift von Heß in Nürnberg, 1946

							
						

					
				

				In den Messerschmitt-Werken in Augsburg hatte er mehr Erfolg. Unter dem Vorwand, Testflüge mit neu entwickelten Modellen durchführen zu wollen, erhielt er vom Firmenchef Willi Messerschmitt eine Jagdmaschine vom Typ Bf 110. Niemand schöpfte Verdacht. »Wenn der Stellvertreter des Führers eine Maschine haben will«, erinnert sich Testpilot Fritz Voss, »da hatten wir keinen Anlass, Bedenken zu haben.« Nach und nach ließ sich Heß das Flugzeug für seinen Langstreckenflug umbauen: Unter anderem konnte durch die Anbringung von Zusatztanks die Flugzeit auf bis zu zehn Stunden gesteigert werden. 

				Er begann, englische Vokabeln zu büffeln. Diskret ließ er sich Wetterberichte für das Nordseegebiet melden und über Hitlers Chefpilot Baur Sperrgebietskarten des Luftraums über Deutschland beschaffen. Immer wieder fuhr er nach Augsburg und unternahm vom Werksflugplatz Haunstetten aus zahlreiche Testflüge. Unklar ist, ob Heß vor seinem Start im Mai 1941 schon einmal versuchte, nach Großbritannien zu gelangen. Heß-Biograf Manfred Görtemaker glaubt, drei weitere Flugversuche nachweisen zu können – den ersten am 21. Dezember 1940, die anderen beiden im Januar und Februar 1941. Wegen technischer Schwierigkeiten oder ungünstiger Wetterbedingungen habe Heß dann immer wieder umkehren müssen. Ins Reich der Legende gehört wohl, dass Heß einmal erst so spät zurückkam, dass sein Adjutant Karlheinz Pintsch bereits einen versiegelten Briefumschlag geöffnet hatte und lesen musste, Heß sei nach England geflogen. 
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				Das letzte Treffen: Hitler und Heß während der 
Sitzung des Reichstags am 4. Mai 1941.

				Ullstein Bild, Berlin (Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl)

				Das Scheitern der Flugversuche hatte jedoch auch sein Gutes: So konnte Heß sich vor seiner Abreise noch einmal vergewissern, dass Hitler nach wie vor an den alten Ausgleichsideen mit Großbritannien festhielt. Die Gelegenheit ergab sich, als er Anfang Mai 1941 am Rande der Reichstagssitzung, in der Hitler den triumphalen Abschluss des »Balkanfeldzugs« verkündete, mit dem »Führer« zusammentraf. Über Zeit und Ort dieser letzten Unterredung gibt es zwar widersprüchliche Aussagen, doch nicht über den Inhalt: Es ging um Hitlers Wunsch eines Friedens mit Großbritannien. Als Heß einen Monat später in britischer Haft ein Manuskript verfasste, in dem er seine Verhandlungsposition skizzierte, berief er sich ausdrücklich auf die Übereinstimmung mit den Ansichten Hitlers: »Kein Interesse am Zusammenbruch des Weltreichs. Meine Unterhaltung mit dem Führer. Zuletzt am 3. Mai.« Über eine Einweihung Hitlers in die Flugpläne findet sich dagegen kein Wort in dem Entwurf – wie auch Heß in England die Frage, ob er im Auftrag Hitlers gekommen sei, stets verneinte. 

				Dass Heß schließlich den 10. Mai als Datum seines Flugs wählte, hatte wieder einmal mit seinem Faible für Okkultismus und Astrologie zu tun. Wie stets vor wichtigen Entscheidungen hatte er sich auch in diesem Fall Horoskope stellen lassen – Wahrsager sollten einen für eine »Auslandsreise« im Frühjahr günstigen Termin benennen, und gleich mehrere hatten die Sternenkonstellation an diesem Tag als günstig erachtet. 

				Zuletzt trug sogar sein alter Freund Karl Haushofer zum Hokuspokus bei. Während eines gemeinsamen Spaziergangs kurz vor dem Flug berichtete er von einem Traum: Er habe Heß durch die mit Wandteppichen behängten Hallen von englischen Schlössern wandeln sehen, wo er zwei großen Nationen den Frieden brachte. Tatsächlich wollte Haushofer seinen Freund nur aushorchen, da er gerüchteweise von den Flugplänen des »Führer«-Stellvertreters erfahren hatte. Doch für Heß stand spätestens jetzt unweigerlich fest, dass ihn das Schicksal tatsächlich zum Werkzeug einer welthistorischen Mission ausersehen hatte. 

				Am Morgen des 10. Mai spielte er in seiner Villa in Harlaching ausgiebig mit seinem dreieinhalbjährigen Sohn, so lange, dass sich seine Frau zu wundern begann. Sie selbst fühlte sich an diesem Morgen unwohl und war im Bett geblieben. Gegen Mittag erschien ihr Mann in seiner Fliegeruniform und verabschiedete sich von ihr. »Wann kommst du zurück?« Auf die Antwort »Vielleicht schon morgen« sagte Ilse Heß in dunkler Vorahnung: »Das glaube ich nicht. Komm bald zurück, der Junge wird dich vermissen.« – »Ich werde ihn auch vermissen.« 
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				»Vati am 10. Mai 1941, 22:45«: Für seinen Sohn zeichnete Heß 
in britischer Haft eine Skizze seines Absprungs in Schottland.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Heinrich Hoffmann)

				Gemeinsam mit seinem Adjutanten Pintsch fuhr Heß nach Augsburg. Um 17.45 Uhr startete er mit seiner Messerschmitt, flog nach Nordwesten, folgte dann der Rheinlinie auf die offene See, bevor er auf einen aus dem dänischen Kalundborg kommenden Leitstrahl einschwenkte, der ihn nach Schottland führte. Kurz nach zehn Uhr abends passierte er in nur zehn Meter Flughöhe die Küstenlinie – auf diese Weise wollte er den zahlreichen Radarstationen an der britischen Ostküste entgehen. Eine halbe Stunde später hatte er sein Zielgebiet südlich von Glasgow erreicht, doch den Landeplatz in Dungavel, dem Landsitz Hamiltons, suchte er vergeblich. Eine Zeit lang kreuzte er noch unentschlossen hin und her, ehe er gegen elf Uhr die Maschine wieder nach oben drückte und mit seinem Fallschirm in die Nacht sprang. Es war der Moment, in dem alles endete: Es war das Ende einer fixen Idee, das Ende einer Karriere und das Ende eines Lebens in Freiheit. 
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				Zerschellt auf einem schottischen Acker: Angehörige der britischen Home Guard sichern das Flugzeugwrack der Heß’schen Me 110.

				Corbis Images, London (Bettmann/ Corbis)

				»So ein Narr« 

				In die angespannte internationale Lage platzte die Nachricht vom geflügelten Parsifal Rudolf Heß wie eine Bombe. Im Konferenzraum des britischen Informationsministeriums, wo die Neuigkeit am Abend des 12. Mai der Weltöffentlichkeit publik gemacht wurde, herrschte bei den Pressevertretern ungläubiges Staunen. 

				Wenige Stunden zuvor hatte auch die deutsche Reichsregierung offiziell auf das Verschwinden von Heß reagiert. Obwohl es ihm wegen »einer seit Jahren fortschreitenden Krankheit« vom »Führer« verboten worden sei, sich fliegerisch zu betätigen, so hieß es in einem durch den Reichsrundfunk verbreiteten Kommuniqué, habe sich Heß in den Besitz eines Flugzeugs gebracht und sei zu einem Flug aufgebrochen, von dem er bislang nicht zurückgekehrt sei. Ein zurückgelassener Brief zeige »in seiner Verworrenheit leider die Spuren einer geistigen Zerrüttung, die befürchten lässt, dass Parteigenosse Heß das Opfer von Wahnvorstellungen wurde«. 

				Die Tatsache, dass diese Erklärung erst zwei Tage nach dem Flug erfolgte, wurde immer wieder als Beleg dafür gewertet, dass Hitler tatsächlich Mitwisser der Aktion war. Er habe sich erst dann von seinem Stellvertreter distanziert, als deutlich wurde, dass die Friedensinitiative von Heß gescheitert war. Wusste Hitler also womöglich doch Bescheid? Die neu entdeckte Aussage von Heß-Adjutant Pintsch aus Moskau hat diese Frage wieder neu aufgeworfen. Doch wie viel Beweiskraft kann das Dokument für sich beanspruchen? Immerhin wiegt die Aussage von Pintsch schwer – er war es, der Hitler am Vormittag des 11. Mai auf dem Obersalzberg von der Flucht seines Stellvertreters informierte und ihm dessen Rechtfertigungsschreiben übergab. Doch blieb Hitler in diesem Moment wirklich ganz ruhig und entließ Pintsch dann ohne ein weiteres Wort? 
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				»Gewisse Interpretationen vorgegeben«: Karlheinz Pintsch saß mehr als zehn Jahre in sowjetischer Haft (im Bild das Deckblatt seiner Akte beim Geheimdienst NKWD).

				Unbekannt

				Die These von der Komplizenschaft Hitlers hat einen weiteren prominenten Zeugen: Hitlers Kammerdiener Heinz Linge. Dieser berichtete, dass der Langschläfer Hitler, der normalerweise nicht vor elf Uhr vormittags geweckt werden wollte, an diesem Tag bereits vollständig bekleidet auf dem Bett saß, als er gegen 9.30 Uhr an die Tür des »Führer«-Schlafzimmers geklopft habe – laut Linge ebenfalls ein Indiz dafür, dass Hitler keineswegs von Heß’ Abgang überrascht worden sei. 

				Während meiner 6-jährigen Tätigkeit als enger Vertrauter von Heß sind mir Tatsachen bekannt geworden, die die Vorbereitung des Angriffskrieges Hitler-Deutschlands gegen die Sowjetunion und die »Flucht« Heß’ nach England, die, wie ich mit Bestimmtheit weiß, nach vorheriger Übereinkunft mit den Engländern erfolgt ist, ins rechte Licht setzen.  

				Aus der Pintsch-Niederschrift, Moskau, 23. Februar 1948

				Beide Aussagen haben jedoch eine Gemeinsamkeit – sie entstanden nach langen und qualvollen Verhören in sowjetischer Gefangenschaft. Das macht ihren Quellenwert zumindest fragwürdig. Denn der Stalin’schen Justiz ging es weniger um die Wahrheitsfindung als um die Erpressung von »passenden« Geständnissen. Aus Gründen des Selbstschutzes dürften sowohl Pintsch als auch Linge den Sowjets deshalb genau das erzählt haben, was diese hören wollten: Nach Lesart des Kreml war die Heß-Mission ein abgekartetes Spiel zwischen London und Berlin zum Nachteil der Sowjetunion – eine Deutungslinie, die von der (sowjet)russischen Geschichtswissenschaft bis zum Ende der kommunistischen Ära und darüber hinaus eisern verfochten wurde. 

				Wir dürfen nicht vergessen, dass dieses Dokument direkt an Stalin ging, der mit einer Anglophobie behaftet war. Während des gesamten Zweiten Weltkriegs befürchtete er ein deutsch-englisches Zusammengehen gegen die Sowjetunion. Bei den dezidierten Bemerkungen Pintschs, dass alles mit den Engländern abgesprochen war, muss man natürlich vermuten, dass von den Verhöroffizieren gewisse Interpretationen bereits vorgegeben wurden. 

				Matthias Uhl, Historiker und Finder des Pintsch-Dokuments

				Auch bei Pintsch fällt die Propagandafixierung seiner Aussagen deutlich ins Auge. Betonte er doch in dem 1948 entstandenen Dokument, gerade jetzt an die Öffentlichkeit gehen zu wollen, da »die reaktionären Kreise Englands und Amerikas bestrebt sind, einen Krieg zu entfesseln«. Er schloss mit den Worten: »Die von mir berichteten Tatsachen bestätigen, dass England, indem es die hitlersche Aggression gegen Sowjetrussland begünstigte, nach seinem alten Prinzip handelte, die Kastanien mit fremden Händen aus dem Feuer holen zu lassen« – eine fast wörtliche Wiedergabe eines geläufigen Stalin-Zitats. Bezeichnenderweise rückte Pintsch nach seiner Rückkehr aus der Gefangenschaft dann auch wieder von der Mitwisser-These ab. 

				In Wahrheit traf der Flug seines Stellvertreters den »Führer« wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Die Fassungslosigkeit, ja Bestürzung Hitlers beim Erhalt der Nachricht, die mehrere Augenzeugen glaubhaft schildern, war echt. Hitler habe das Heß-Schreiben kurz überflogen und sei dann auf einen Stuhl gesunken: »Um Gottes willen! Der ist da rübergeflogen!«, berichtete General Karl Bodenschatz, der an diesem Tag auf dem Berghof weilte. Dann habe Hitler telefonisch nach seinem anderen Stellvertreter verlangt: »Göring, kommen Sie sofort hierher. Es ist etwas Furchtbares geschehen.« 

				Zwei Tage später waren sämtliche Reichs- und Gauleiter auf dem Berghof versammelt, wo den höchsten NS-Funktionären der Abschiedsbrief von Heß verlesen wurde. Auch dieses Schreiben ist nicht mehr im Original erhalten, kann jedoch aus Erinnerungsberichten der Anwesenden recht genau rekonstruiert werden. In dem von okkulten Anspielungen gespickten Schreiben schilderte der Stellvertreter zunächst ausführlich die Vorbereitungen seines Flugs und kam dann auf seine Motive zu sprechen. Er sei nicht geflohen oder habe nicht aus Feigheit oder Schwäche gehandelt, sondern um einen »ernsthaften Versuch« zu unternehmen, den Krieg der »germanischen Brudervölker« Deutschland und England, aus dem nur der »Weltbolschewismus« als Sieger hervorgehen könne, auf dem Verhandlungsweg zu beenden. Er habe darüber im Vorfeld kein Wort verlauten lassen, hieß es weiter, weil er gewusst habe, dass ihm der »Führer« sein Vorhaben untersagen werde. Er werde in England betonen, dass seine Aktion kein Zeichen deutscher Schwäche sei, sondern der Stärke eines Landes, »das es nicht nötig habe, um Frieden zu bitten«. 

				»Ein wildes Durcheinander, primanerhafter Dilettantismus«, ätzte Propagandaminister Goebbels in seinem Tagebuch über die Ergüsse von Heß. »Er wolle nach England, ihm seine aussichtslose Lage klarmachen, durch Lord Hamilton in Schottland die Regierung Churchill stürzen und dann Frieden machen, bei dem London sein Gesicht wahren könnte. Dass Churchill ihn gleich verhaften lassen würde, hat er dabei leider übersehen. Es ist zu blödsinnig. So ein Narr war der nächste Mann nach dem Führer.« 

				Hitler selbst bekam nach der Verlesung des Heß-Briefs wieder einmal einen seiner berüchtigten Tobsuchtsanfälle. Sein Stellvertreter habe einen »beispiellosen Vertrauensbruch« begangen, geiferte der Diktator, dieser Tag sei einer der schwärzesten seines politischen Lebens. Es sei nichts als »kindliche Phantasie«, zu glauben, durch Gespräche in England einen Friedensschluss zu erreichen. Wie aber solle die Wehrmacht seinen Befehlen Folge leisten, wenn die »politische Führung in ihrer Spitze Insubordination« vorexerziere? 

				Ganz gleich, was er dort sagt, stellen Sie sich vor, Churchill hat Heß in der Hand. Was für ein Wahnsinn ist das, was Heß hier gemacht hat, ein politischer Wahnsinn! […] Man wird Heß dort ein Medikament eingeben, damit er vor das Radio trete und dort dann sagt, was Churchill wünscht. Ich kann es nicht dementieren, denn es ist die Stimme ja von Heß, die jeder kennt. 

				Adolf Hitler, 11. Mai 1941

				Eine Zeit lang hatte die NS-Führung noch gehofft, Heß habe die britische Insel womöglich gar nicht erreicht, sei von der Luftverteidigung abgeschossen worden oder bei der Landung verunglückt. Als schließlich seine Festnahme gemeldet wurde, herrschte Katerstimmung auf dem Berghof. »Welch ein Anblick für die Welt: ein geistig zerrütteter zweiter Mann nach dem Führer«, bemerkte Goebbels niedergeschlagen. Tatsächlich stürzte die Affäre Heß das Regime in eine schwere innen- wie außenpolitische Krise. Im Reich gärte die Gerüchteküche. Niemand schien glauben zu wollen, dass der Stellvertreter des »Führers« plötzlich verrückt geworden war. In den Stimmungsberichten des SD war von großer Bestürzung und tiefer Niedergeschlagenheit in der Bevölkerung die Rede. Vor allem das Ansehen der Partei selbst, das durch Korruptionsaffären und zahlreiche Fälle von Bonzenwirtschaft ohnehin angeschlagen war, sank jetzt auf einen Tiefpunkt. Gleichzeitig machten wilde Spekulationen über die wahren Hintergründe und die Folgen der Affäre die Runde. 

				Auch nach außen hin brachte die Aktion seines Stellvertreters Hitler in schwere Bedrängnis. Der Eindruck einer deutsch-britischen Verständigung musste logischerweise große Unruhe bei den Achsenpartnern Italien und Japan hervorrufen. Außenminister Ribbentrop wurde umgehend nach Rom geschickt, um den ohnehin schwankenden Mussolini bei der Stange zu halten. Dies alles geschah in einer Phase, da die Vorbereitungen für das »Unternehmen Barbarossa« auf Hochtouren liefen. Hitlers größte Sorge war denn auch, dass Heß wichtige Informationen über den unmittelbar bevorstehenden Überraschungsangriff auf die Sowjetunion verraten könnte. Selbst wenn der Stellvertreter nicht in alle militärischen Details eingeweiht war, der Angriffstermin und die groben Planungen für den Feldzug waren ihm bekannt. 

				Nach übereinstimmenden Meldungen aus allen Teilen des Reiches hatte die erste amtliche Verlautbarung zum Fall Heß große Bestürzung hervorgerufen. In der Parteigenossenschaft herrschte tiefe Niedergeschlagenheit. Fast alle Meldungen brachten zum Ausdruck, dass die Mitteilung zunächst von Parteigenossen wie von anderen Volksgenossen wegen des großen Vertrauens zu Heß nicht geglaubt worden ist. Im Anschluss an die erste parteiamtliche Erklärung setzte in allen Gegenden des Reiches und gleichzeitig auch in den besetzten Gebieten eine Flut von Gerüchten und Vermutungen ein, wie es bisher kaum bei einem anderen Ereignis der Fall gewesen ist. 

				Stimmungsbericht des SS-Sicherheitsdiensts, 15. Mai 1941

				Der so vielfach zum Teufel Gewünschte saß derweil in Buchanan Castle vor den Toren von Glasgow hinter Gittern. Schon eine halbe Stunde nach seiner unsanften Landung auf britischem Boden – Heß verstauchte sich beim ersten Fallschirmsprung seines Lebens einen Knöchel – hatten ihn Männer der Home Guard in einem Bauernhof aufstöbern und festnehmen können. Heß, der sich zunächst als Hauptmann Alfred Horn ausgab, verlangte, zum Herzog von Hamilton gebracht zu werden, dem er eine wichtige Botschaft eines gemeinsamen Freundes überbringen müsse. Tatsächlich saß ihm Hamilton, seit Kriegsbeginn bei der Royal Air Force in Edinburgh zuständig für die Luftabwehr in Südschottland, am nächsten Vormittag gegenüber. Er kenne den Herzog von einer Begegnung während der Olympischen Spiele 1936, eröffnete Heß dem verdutzten Hamilton. Er sei nun zu einer »Mission im Dienste der Menschheit« zu ihm gekommen: Der »Führer« wünsche ein Ende des Kampfes mit England. Dass er, Heß, persönlich gekommen sei, beweise die Ernsthaftigkeit der deutschen Friedensbereitschaft. Hamilton möge nun die führenden Mitglieder der Konservativen Partei zusammenrufen, »um Friedensvorschläge zu unterbreiten«. 

				Ob nun allein befeuert durch gefälschte Agentenberichte oder aber gelenkt durch eine gezielte Intrige des Secret Service: Heß schien tatsächlich zu glauben, dass in Großbritannien eine starke Fronde gegen Churchill existierte, die nur auf ein Signal zum Losschlagen wartete. Ja, er hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, seine eigenen Vorstellungen schriftlich zu fixieren, sondern meinte, zunächst die britischen Vorschläge abwarten zu können. Wie sich bald zeigen sollte, hatte Heß tatsächlich keine anderen Angebote im Gepäck als die längst ausgereizten Hitler’schen Ideen von der Schutzgarantie für das britische Empire, das dem Reich dafür im Gegenzug freie Hand auf dem Kontinent lassen würde – Friedensbedingungen, die von den Briten mehr als einmal brüsk zurückgewiesen worden waren. Tatsächlich dachte auch jetzt niemand in London daran, ernsthaft in Verhandlungen mit Heß einzutreten. 

				[image: H_29_Getty_138583936_10.jpg]

				»Mission im Dienste der Menschheit«: Douglas Douglas-Hamilton (am Auto) erstattet am 16. Mai 1941 in London Bericht über sein Gespräch mit Heß.

				Getty Images, München (Planet News Archive/Kontributor/SSPL)

				Stattdessen entbrannte innerhalb der britischen Regierung eine heftige Auseinandersetzung über den richtigen Umgang mit der Affäre. Die Experten des Informationsministeriums plädierten umgehend dafür, die Sache für eine große Propagandaoffensive gegen Deutschland auszuschlachten. Premierminister Churchill dagegen plante, den Flug von Heß in ein Exempel seiner Politik des Siegs um jeden Preis umzumünzen, ließ er sich doch trefflich als Zeichen deutscher Schwäche interpretieren. 

				Nun, Heß oder nicht Heß, ich werde mir jetzt die Marx Brothers ansehen. 

				Reaktion Churchills auf die Nachricht des Heß-Flugs

				Letztlich setzte sich jedoch eine andere Linie durch, die des Außenministeriums. Der Vorfall wurde mit einer eisernen Mauer des Schweigens umgeben. Dies hatte mehrere Vorteile: Zum einen konnten damit lästige Fragen nach einer Verwicklung des Secret Service abgeblockt werden. Viel wichtiger war jedoch die Möglichkeit einer Instrumentalisierung auf diplomatischem Gebiet. Schließlich stand Großbritannien damals im Kampf gegen Hitler-Deutschland allein – noch gab es in den Vereinigten Staaten starke isolationistische Kräfte gegen einen Kriegseintritt; noch hatte auch der deutsch-sowjetische Nichtangriffspakt Bestand. In der Folge inszenierten die Strategen des Foreign Office ein raffiniertes Verwirrspiel um den »Friedensflieger« Heß, in dem mit der Möglichkeit gepokert wurde, dass die britische Regierung auf die Vorschläge von Heß einginge. Die diplomatischen Schachzüge banden schließlich die USA enger an das bedrängte Empire und mündeten nach dem Beginn des »Unternehmens Barbarossa« in ein britisch-sowjetisches Bündnis, das zur Keimzelle der Anti-Hitler-Koalition wurde. 

				Mir ist es ziemlich egal, was mit ihm passiert, wir können ihn benutzen. 

				Sir Alexander Cadogan, Staatssekretär im britischen Außenministerium, 15. Juni 1941

				Es gehört zur persönlichen Tragik des Rudolf Heß, dass er damit beförderte, was er verhindern wollte: Statt eines Ausgleichs zwischen Deutschland und Großbritannien trug sein Flug nicht unwesentlich zur Bildung jener weltumspannenden Allianz bei, die das Hitler-Reich letztendlich besiegen sollte. 

				Der Gefangene 

				Der deutschsprachige Dienst der BBC meldete wenige Tage nach der Ankunft von Heß spöttisch: »Heute keine weiteren Reichsminister eingeflogen.« Doch die große britische Propagandaoffensive blieb zur Freude von Goebbels aus. »Was hätten wir daraus gemacht«, bemerkte dieser erleichtert – ohne zu wissen, welche langfristige Folgen der Verzicht der Briten auf einen kurzfristigen Propagandacoup für das Reich haben sollte. 

				In Deutschland selbst unternahm das Regime alles, um den unangenehmen Vorfall schnell vergessen zu machen. Die Wochenschau der zweiten Maiwoche wurde aus den Kinos zurückbeordert, weil in zwei Ausschnitten noch der Stellvertreter zu sehen war. Krankenhäuser und Straßen, die nach Heß benannt waren, wurden umbenannt, sein Name aus der NS-Literatur getilgt. Mitarbeiter und Adjutanten von Heß mussten nach monatelangen Verhören ins KZ. Auch der Astrologe Ernst Schulte-Strathaus wurde verhaftet, ein sofortiges Verbot okkultistischer Zirkel und der Ausübung von Alternativwissenschaften erlassen. »Sonderbarerweise hatte nicht ein einziger Hellseher vorausgesehen, dass er verhaftet würde«, bemerkte Goebbels daraufhin süffisant. »Ein schlechtes Berufszeichen.« 

				Hitler selbst hat Heß wohl nie verziehen. Albert Speer berichtete von einem Gespräch im Jahr 1944: Der »Führer« habe darauf bestanden, falls sein ehemaliger Stellvertreter jemals ausgeliefert werden würde, ihn »vor ein Standgericht zu stellen und sofort zu exekutieren«. In einem seiner Tischgespräche drohte er, Heß bleibe bei einer Rückkehr nur die Alternative »Erschießung oder Irrenhaus«. Erst in den letzten Tagen des Kriegs schien sich der gescheiterte Diktator wieder auf andere Weise an seinen einstigen Gefährten erinnert zu haben. Hitler-Fahrer Erich Kempka berichtete Ilse Heß nach dem Krieg, in einem seiner letzten nächtlichen Monologe habe Hitler von ihrem Gatten als einzigem »Idealisten reinsten Wassers in der Bewegung« geschwärmt. 

				Die Geschichte des Gefangenen Heß besteht vor allem aus der Schilderung pathologischer Zustände. Die Vernehmer berichteten nach London, dass Heß wohl tatsächlich nicht mehr ganz auf dem Boden der Realität stehe. Aus der Haft schrieb er noch einmal einen Abschiedsbrief an Hitler – ein Dokument geistiger Erstarrung: »Kaum je war es Menschen vergönnt, mit so viel Erfolg einem Manne und dessen Idee zu dienen, als denen unter Ihnen. Haben Sie von ganzem Herzen Dank für alles, was Sie mir gegeben haben und was Sie mir gewesen sind. Ich schreibe diese Zeilen in klarer Erkenntnis dessen, dass mir kein anderer Ausweg bleiben wird – so schwer mich dieses Ende ankommt. In Ihnen, mein Führer, grüße ich unser Großdeutschland, das einer ungeahnten Größe entgegengeht. Vielleicht bringt mein Flug trotz meines Todes oder gerade durch meinen Tod Frieden und Verständigung mit England. Heil mein Führer.« Einen Tag später stürzte er sich in seinem Gefängnis eine Treppe hinab. Doch dieser erste von insgesamt drei Selbstmordversuchen scheiterte. Heß brach sich nur ein Bein. 

				Wenn ich es richtig beurteile, ist Hitler über den »Treuebruch« seines Stellvertreters nie hinweggekommen. 

				Albert Speer

				Während der prominenteste Gefangene des Zweiten Weltkriegs in britischer Haft immer mehr versteinerte, setzten die Armeen der Anti-Hitler-Koalition zum Sturm auf jenes »Großdeutschland« an, das Heß so gepriesen hatte. Regelmäßig mussten sich Psychiater um den berühmten Häftling kümmern. Seine Magenkrämpfe wurden chronisch. Die Wachen wurden angewiesen, weitere Selbstmordversuche zu unterbinden. Beschwerdebriefe des Gefangenen zeigten Anzeichen eines ausgeprägten Verfolgungswahns: »Sie taten ätzende Säure ins Essen: Die Haut meines Gaumens hing in Fetzen herunter.« Oder: »Das Essen schmeckt immer nach Seife, Spülwasser, Dung, verfaultem Fisch oder Karbolsäure. Das Schlimmste waren die Drüsensekrete von Kamelen oder Schweinen.« Aus den paranoiden Symptomen seiner Krankheit flüchtete Heß schließlich in die Nacht der Erinnerungslosigkeit. Einer der behandelnden Ärzte befand: »Heß leidet an einer hysterischen Amnesie. Sie ist mit jener Form der Amnesie vergleichbar, die viele Soldaten unter starken Belastungen im Kriege entwickeln.« 

				Auch vor dem Kriegsverbrechertribunal von Nürnberg schien er zunächst unter Gedächtnisverlust zu leiden. Rudolf Heß wurde in allen Punkten des Verfahrens angeklagt: Verschwörung, Verbrechen gegen den Frieden, Kriegsverbrechen und Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Juristisch war dies ein fragwürdiges Unterfangen – denn der Stellvertreter hatte vor dem Beginn des eigentlichen Massenmords Deutschland verlassen, und an der Kriegsführung Hitlers war er nicht beteiligt. Schließlich wurden die letzten beiden Punkte fallen gelassen. 

				Doch alle Hoffnungen der Familie und der Verteidiger auf eine Einstellung des Verfahrens wegen Verhandlungsunfähigkeit zerschlugen sich, als der Angeklagte in einem wirren Aufbäumen erklärte, dass sein »Vortäuschen von Gedächtnisverlust rein taktischer Art« gewesen sei. Nach dieser Erklärung sank er wieder auf die Anklagebank und verfolgte mit leergebrannten Augen das Geschehen. War dieses Aufbäumen ein Anflug von sinnlosem Stolz oder nur der Versuch, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken? Rudolf Heß hat auch im Verfahren von Nürnberg keinen Anflug von Reue gezeigt. Verschlossen, voll herrischer Ablehnung gegenüber dem Gericht, verharrte er gedanklich in der Welt, die er 1941 verlassen hatte. 
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				»Heß spinnt«: Vor dem Nürnberger Tribunal behauptete der einstige »Führer«-Stellvertreter, an Gedächtnisverlust zu leiden. Später gab er zu, nur simuliert zu haben.

				Keystone, Hamburg (KPA/Zuma)

				Der sowjetische Ankläger verlangte auch für Heß die Todesstrafe, die Amerikaner wollten eine begrenzte Haftstrafe. Am Ende einigten sie sich auf »lebenslänglich«. Vielleicht wäre das Urteil milder ausgefallen, wenn Heß auf seine Schlussworte verzichtet hätte. Mit starren, in eine leere Ferne gerichteten Augen formulierte er das Bekenntnis eines Uneinsichtigen. Als Göring ihm zuflüsterte, er solle besser schweigen, herrschte er den Rivalen von einst an: »Unterbrechen Sie mich nicht.« Dann sagte er: »Es war mir vergönnt, viele Jahre meines Lebens unter dem größten Sohne zu wirken, den mein Volk in seiner tausendjährigen Geschichte hervorgebracht hat. Selbst wenn ich es könnte, wollte ich diese Zeit nicht auslöschen aus meinem Dasein. Ich bereue nichts. Dereinst stehe ich vor dem Richterstuhl des Ewigen. Ihm werde ich mich verantworten, und ich weiß, er spricht mich frei.« Der letzte Satz entsprach fast wörtlich dem Schlusswort Hitlers vor dem Münchener Volksgericht von 1924. Im Deutschland von 1946, dem zerbombten Hungerland, verhallten diese Phrasen ungehört. 

				Doch für Heß waren sie der irrwitzige Versuch der Rehabilitierung, das Verlangen nach Rückkehr in den Kreis der Jünger. Nach dem Scheitern seines absurden Liebesbeweises in der Nacht des 10. Mai 1941 war er jetzt wieder Hitlers Helfer. An diesem fatalen Anachronismus hielt er bis zu seinem Ende fest. Die vier Jahrzehnte im Kriegsverbrechergefängnis von Spandau waren für den Stellvertreter nur noch ein Warten auf den Tod. Einen Wachtposten fragte er noch in Nürnberg: »Warum lässt man mich nicht sterben?« Seit 1966 war er der einzige Häftling im teuersten Gefängnis der Welt. Alle anderen Paladine waren längst entlassen worden. Bei Heß scheiterten sämtliche Versuche am Veto der Sowjetunion, obwohl sich öffentlich und diplomatisch viele Stimmen für eine Freilassung des hochbetagten Gefangenen einsetzten – die Regierungen der drei westlichen Siegermächte, Bundeskanzler und Bundespräsidenten. Auch während der Jahrzehnte im Gefängnis blieb Heß sich treu – ein Sonderling. Erst 1969 erlaubte er seiner Familie, ihn zu besuchen. 

				Nach der Urteilsverkündung in Nürnberg stand in den Zeitungen, Heß sei nun völlig verrückt geworden; er liege auf seiner Pritsche und starre unentwegt zur Decke. Als ich das las, war ich erleichtert: Ich wusste, er spielt wieder einmal den Toten. Mein Mann nannte das ulkigerweise Relaxieren, heute würde man es autogenes Training nennen. Wenn der Posten ihn so sah, sagte der natürlich: »Heß spinnt.« 

				Ilse Heß, Ehefrau, 1967

				Sein Tod am 17. August 1987 machte ihn endgültig zum Mysterium der Zeitgeschichte. Bis heute gibt es Stimmen, die nicht an die alliierte Verlautbarung vom Selbstmord des Stellvertreters glauben mögen. Schuld daran ist in nicht unerheblichem Maß das ungeschickte Verhalten der »vier Mächte«: Die Vernichtung von Beweismaterialien, Widersprüche in öffentlichen Erklärungen, eine schlampig durchgeführte Obduktion und nicht zuletzt die Geheimhaltung von Akten und Untersuchungsberichten – all dies hat zu allerlei geheimnisvollen Verschwörungstheorien beigetragen. Wie ein Magnet hat der Tod von Heß, hervorgerufen durch ein Elektrokabel im Gartenhäuschen von Spandau, selbsternannte Experten und dubiose Zeugen angezogen. 
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				»Einziger Häftling im teuersten Gefängnis der Welt«: 
Heß 1983 im Garten der Spandauer Anstalt.

				Keystone, Hamburg (N.N.)

				Der letzte Gefängnispfarrer Michel Röhrig sagte aus, dass der rapide gesundheitliche Verfall von Rudolf Heß im Frühjahr 1987 den Lebenswillen des Gefangenen endgültig gebrochen habe. Als Röhrig Anfang August seinen Urlaub antreten wollte, habe ihn Heß beschworen: »Fahren Sie nicht, ich werde Sie brauchen.« Auch ein bei dem Toten gefundener Abschiedsbrief spricht gegen die Mordthese: »Geschrieben ein paar Minuten vor meinem Tode«, kritzelte Heß auf die Rückseite eines Briefes seiner Schwiegertochter und bedankte sich für die jahrelange Zuwendung. Heß-Sohn Wolf-Rüdiger hielt den Brief dennoch für eine Fälschung, da er in der Diktion nicht mehr dem Stil seines Vaters zum Zeitpunkt des Todes entspreche. Ein in Auftrag gegebenes Gutachten konnte diese Hypothesen nicht bestätigen. 

				Für Aufsehen sorgte der letzte Pfleger von Heß in Spandau, der Tunesier Abdullah Melaouhi, als er sich wenige Wochen nach dem Tod seines Schützlings bei der Presse meldete und von zwei ihm unbekannten Männern in amerikanischer Uniform berichtete, die neben dem Toten gestanden und »wie Mörder« ausgesehen hätten. Melaouhi kam freilich erst über eine halbe Stunde nach dem Tod von Heß in das Gartenhäuschen, in dem der Gefangene gefunden wurde. Die beiden Männer in US-Uniform waren wohl der Wachoffizier Al Ahuja und sein Sanitäter. Ahuja: »Er konnte uns gar nicht kennen, wir sind uns nie vorher begegnet.« Eine plausible Erklärung, da die Wachkompanie, die jeden Monat wechselte, in der Regel keinen Kontakt zum ständigen Personal von Spandau hatte. Abdullah Melaouhi lässt sich im Übrigen nur gegen ein saftiges Honorar interviewen. Vor einigen Jahren hat er gemeinsam mit dem ehemaligen Mitglied des Bundesvorstandes der NPD, Olaf Rose, ein Buch geschrieben und tourt nun mit seinen zweifelhaften Mutmaßungen durch die rechte Szene. 

				Auch eine zweite Obduktion der Leiche, von der Familie in Auftrag gegeben, diente als Argumentationshilfe gegen die alliierte Version. Tatsächlich wies das Gutachten des renommierten Münchener Pathologen Wolfgang Spann dem britischen Professor James Cameron nachlässige Untersuchungen nach. Bei der Zweitobduktion hätten wichtige Teile der Leiche, darunter die sogenannten Halseingeweide – Kehlkopf, große Teile der Luftröhre, Schilddrüse, Zunge sowie eine Halsschlagader – gefehlt, so Spanns Kollege Wolfgang Eisenmenger, der ebenfalls an der Sektion beteiligt war. Die Frage, ob der Tod durch Erhängen oder Erdrosseln herbeigeführt wurde, konnte deshalb nicht geklärt werden. Die Reste der sogenannten »Strangmarke« im Nacken des Toten seien jedoch völlig waagerecht verlaufen – so wie man es typischerweise beim Erdrosseln findet und nicht beim Erhängen, wo diese Marke gewöhnlich nach oben ansteigt, so Eisenmenger. Anhaltspunkte für eine dritte Hand, also Mord, konnten jedoch auch Spann und Eisenmenger nicht finden. So bleiben Fragen in Sachen Rudolf Heß, die wohl nur durch die Öffnung der entsprechenden Archive geklärt werden können. 

				Es bleibt offen, ob es sich um ein atypisches Erhängen in einer ungewöhnlichen Position, zum Beispiel fast liegend oder liegend, gehandelt hat oder um Drosseln, also das Zuziehen eines Strangulationswerkzeugs. 

				Wolfgang Eisenmenger, Rechtsmediziner und Obduzent der Heß-Leiche

				»Mag sein, dass Altnazis und Jungextremisten nun einen neuen Gedenktag haben«, hatte das Nachrichtenmagazin Der Spiegel im Sommer 1987 nach dem Tod von Heß im Spandauer Kriegsverbrechergefängnis geunkt, doch »zum Märtyrer taugt der Sonderling kaum«. Diese Prognose freilich sollte sich als Fehleinschätzung erweisen. Heß wurde in den vergangenen 25 Jahren tatsächlich zu der Kultfigur für Neonazis aus aller Welt – nicht zuletzt wegen seines mysteriösen Tods in Spandau. Er selbst hatte eine Glorifizierung wohl nie gewollt. Seinem Sohn sagte er einmal, er halte kurz geschorene Skinheads in Bomberjacken für »Spinner und Idioten«. Doch seinem posthumen Ruhm als Popstar der rechten Szene tat das keinen Abbruch.

				Heß als Opfer der Alliierten und als guter Nazi war instrumentalisierbar durch diejenigen, die nach dem Krieg als Neonazis wieder nach Leitbildern suchten. 

				Manfred Görtemaker, Historiker und Heß-Biograf
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				»Der gute Nazi«?: Neonazi-Aufmarsch in Wunsiedel anlässlich des Todestages von Heß, August 2004.

				Picture Alliance, Frankfurt (dpa-Fotoreport)

				Noch im August 1987 kam es in der Bundesrepublik zu ersten Heß-Demonstrationen und -Schmierereien. In Frankfurt deponierten Neonazis einen Brandsatz im Hauptbahnhof und verübten einen Anschlag auf Fahrzeuge der US-Besatzungsmacht. Ab 1988 sorgte der jährlich stattfindende »Rudolf-Heß-Gedenkmarsch« für eine bis dahin ungeahnte Mobilisierung und Vernetzung der rechten Szene in ganz Westeuropa. Nach 1989 verzeichnete die Bewegung dann starken Zuwachs aus dem Osten. Es war vor allem der Mythos Rudolf Heß, der für zahlreiche in die Freiheit entlassene Kinder des antifaschistischen Staats DDR zur »Einstiegsdroge« in den Rechtsradikalismus wurde – nicht zuletzt für die Protagonisten der Zwickauer Terrorzelle. Bei Uwe Mundlos, dem Kopf der Gruppe, stand schon bald nach der Wende ein Heß-Porträt auf dem Schreibtisch im Kinderzimmer des Jenaer Plattenbaus. Gemeinsam mit Uwe Böhnhardt und Beate Zschäpe marschierte er in den darauffolgenden Jahren in vorderster Reihe bei den Heß-Gedenkmärschen mit, ehe die drei Bombenbauer 1998 in den »Nationalsozialistischen Untergrund« abtauchten und ihre beispiellose Mordserie begannen. 

				Das Grab von Rudolf Heß in Wunsiedel, zu dem Jahr für Jahr immer noch Unverbesserliche gepilgert waren, ist seit dem Sommer 2011 verschwunden. Der Irrglaube, an dem Rudolf Heß bis zuletzt festgehalten hat, ist noch immer lebendig.
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				Verschwundene Pilgerstelle: Das Heß-Grab auf dem Stadtfriedhof in Wunsiedel vor (oben) und nach dem Juli 2011 (unten).

				Picture Alliance, Frankfurt (David Ebener/dpa)
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				BPK, Berlin (N.N.)

			

		

	
		
			
				

				Tödliche Missionen

				In den letzten Sekunden vor dem Aufprall war nur das scharfe Pfeifen des Windes zu hören – die neun Männer, die eng hintereinander im schmalen Rumpf des Lastenseglers hockten, zogen die Beine an und schlangen die Arme um den Oberkörper des Vordermanns. Für einen Moment war jeder ganz in sich gekehrt, schloss die Augen, biss die Zähne zusammen. »Achtung! Landung!«, brüllte der Pilot im nächsten Augenblick. Dann schlug die Kufe des Segelfliegers auf dem Boden auf, die Maschine raste knirschend über den grasbewachsenen Hang, um dann mit einem Ruck zum Stehen zu kommen, als sich der Bremsfallschirm öffnete. Der Segler kippte leicht zur Seite, in Sekunden hatten die Männer ihre Sitzgurte gelöst. Die große, mit Segeltuch bespannte Tür flog auf, und die Kämpfer sprangen heraus. Als einer der Ersten betrat SS-Hauptsturmführer Otto Skorzeny den Boden hinter dem Hotel »Campo Imperatore« auf dem Gran Sasso, dann folgten der italienische General Soleti und sieben Männer der SS-Spezialeinheit »Friedenthal«. Es war 14.05 Uhr, als am Sonntag, dem 12. September 1943, die »Operation Eiche« begann: das deutsche Kommandounternehmen zur Befreiung des italienischen Diktators Benito Mussolini – der war einige Wochen zuvor von den Italienern abgesetzt und inzwischen im Skihotel »Campo Imperatore« auf dem Bergmassiv des Gran Sasso in den Abruzzen interniert worden.

				Ein erfolgreiches Kommandounternehmen ist insofern ungewöhnlich, als eine kleine Einheit einen viel stärkeren und gut gesicherten Gegner schlägt.

				William McRaven, »Spec Ops«

				Skorzeny sah sich nach der Landung kurz um – er nahm wahr, dass ein anderer Lastensegler beim Aufprall zerbarst. Doch acht weitere Maschinen schafften es, auf den kahlen Hängen rund um das Hotel Punktlandungen hinzulegen. Die zweite Maschine setzte neun SS-Männer ab, dann rauschten im Minutentakt sieben weitere Lastensegler mit insgesamt 63 Fallschirmjägern heran. Der SS-Offizier rannte an der Spitze seiner SS-Leute auf die große Apsis des Hotelblocks zu. Der italienische General, der mit Skorzenys Gruppe gelandet war, begleitete ihn und rief den Wachen am Hotel zu, nicht zu schießen. Und tatsächlich: Nicht ein einziger Schuss fiel. Die Wachmannschaften leisteten keinen Widerstand. Ein deutscher Fallschirmjäger hatte bereits das Gebäude erreicht, er beugte sich und bot Skorzeny seinen Rücken als Trittstufe an – so gelang es dem SS-Mann, die Empore an der Rückseite des Hotels zu erklimmen. Skorzeny befahl den Fallschirmjägern, draußen zu bleiben, und betrat mit einigen SS-Soldaten das Gebäude. Im zweiten Stock befand sich das Apartment, das der Gefangene Mussolini bewohnte – unbehelligt von den 73 Italienern, die ihn bewachen sollten, konnte Skorzeny zu ihm vordringen. Um 14.10 Uhr betrat er Mussolinis Räume und erklärte ihm, dass er nun »frei« sei und diese »Freiheit« seinem alten Weggefährten Adolf Hitler, dem »Führer« des Deutschen Reichs, zu verdanken habe. Der Raum füllte sich bald mit weiteren Deutschen und Italienern. Über Mussolinis Reaktion gibt es viele widersprüchliche Berichte, doch alle Beobachter sind sich darüber einig, dass die Atmosphäre entspannt war, dass bei allen – Italienern wie Deutschen – eine große Zufriedenheit und Erleichterung herrschte. Sämtlichen Anwesenden schien eine große Last von den Schultern genommen zu sein.

				Wir kannten Mussolini ja alle aus Kino und aus Presse. Er sah aus der Entfernung schon wie ein alter, etwas müder Herr aus.

				Willy Schmidt, Fallschirmjäger am Gran Sasso

				Fast undramatisch klingt die Geschichte von Mussolinis Befreiung, wenn man sie nicht aus der Sicht des Mannes erzählt, den die deutsche Propaganda zum Helden vom Gran Sasso gemacht hat. Otto Skorzeny wurde sofort nach der Tat von Hitler mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet, vor den Kameras der Wochenschau im Führerhauptquartier empfangen, bei einer Kundgebung im Sportpalast geehrt. Zuvor hatte die Deutsche Wochenschau triumphierend von der Großtat deutscher »Helden« am Gran Sasso berichtet – Kameraleute hatten den Einsatz begleitet und zahlreiche Filmaufnahmen gemacht. Ganz groß im Bild war stets Skorzeny, der Kommentar sprach von Männern der SS und des SD, die Mussolini befreit hätten. Skorzeny feilte nach dem Krieg weiter an seinem Image als Mussolini-Befreier. Zwar wurde er nach der deutschen Kapitulation von den Amerikanern festgesetzt, in Dachau wurde dem ehemaligen SS-Offizier 1945 sogar der Prozess gemacht. Doch verurteilt wurde er nicht – der Vorwurf, er habe während der Ardennenoffensive deutsche SS-Männer in US-Uniformen hinter die amerikanischen Linien geschleust, führte nicht zu einem Schuldspruch. Insbesondere britische Sachverständige argumentierten, dass auch die Alliierten mit solchen Tricks gearbeitet hatten – von einer Verurteilung wurde deshalb abgesehen. Und so schrieb Skorzeny schon Ende 1945 einen ersten Bericht über die Aktion am Gran Sasso. In weiteren Büchern schmückte er das Geschehen mit dramatischen Details aus. Skorzenys selbst verfertigte Heldenlegende ist seitdem immer wieder die wesentliche Grundlage für alle Darstellungen der Mussolini-Befreiung gewesen. Es ist nicht zu bestreiten, dass SS-Hauptsturmführer Skorzeny einen entscheidenden Beitrag zum Gelingen des Aktion leistete. Doch gänzlich unbeachtet blieben in der deutschen Wahrnehmung bisher die Darstellungen der italienischen Zeitzeugen, vor allem aber auch die Befunde der italienischen Forschung. Wenn man sich die Mühe macht, den politischen Kontext jener Tage im September 1943 zu betrachten, wenn man das Verhalten der italienischen Entscheidungsträger mit einbezieht, gewinnt man wichtige Erkenntnisse über die »Operation Eiche«. 

				[image: T_Gran_Sasso_BA_Bild_183-H27777.jpg]

				»Tollkühnes Unternehmen«: Blick aus einem der anfliegenden Lastensegler auf das Hotel »Campo Imperatore« auf dem Gran Sasso.

				Bundesarchiv, Koblenz (Bild 183-H27777/Bruno Kayser)

				Kommandounternehmen im Krieg

				Der Einsatz am Gran Sasso gilt bis heute als einer der erfolgreichsten Sondereinsätze während des Zweiten Weltkriegs, manch einer betrachtet ihn als vorbildliches Beispiel für ein tollkühnes und dennoch militärisch präzise ausgeführtes Kommandounternehmen. Missionen hinter den feindlichen Linien gab es in den Jahren 1939 bis 1945 auf allen Seiten. Sie führten manchmal zu Aufklärungserkenntnissen, die für die eigene militärische Planung wertvoll waren. Einige Einsätze waren Sabotageakte, andere erbrachten Beutestücke, die technisch interessant waren und eigene Waffenentwicklungen vorantreiben konnten. In sehr vielen Fällen aber waren die Einsätze hinter den feindlichen Linien nicht militärisch entscheidend für den Kriegsverlauf, dafür aber propagandistisch äußerst wirksam. So stand die große Geheimhaltung während der Vorbereitung und Durchführung oft im Gegensatz zur lautstarken Begleitmusik der Propaganda, die nach dem Erfolg ertönte. 

				Heute gewinnt der Einsatz von Spezialeinheiten, von bestens trainierten Kämpfern, die auf feindlichem Territorium agieren, zunehmend an Bedeutung. In den asymmetrischen Kriegen des 21. Jahrhunderts treten nicht mehr große Kampfverbände zweier Nationen gegeneinander an. Dieses klassische Kriegsszenario tritt zunehmend in den Hintergrund; es gibt zahlreiche Beispiele dafür, dass es viel effektiver ist, eigene Kämpfer hinter den feindlichen Linien abzusetzen und ausgewählte Ziele punktuell zu bekämpfen. Die US-Armee, inzwischen führend in dieser Art der Kriegsführung, definiert special operations als »Operationen, die von speziell organisierten, trainierten und ausgerüsteten militärischen oder paramilitärischen Kräften durchgeführt werden zur Erreichung von militärischen, politischen, ökonomischen oder psychologischen Zielvorgaben in feindlichen, verteidigten oder politisch sensiblen Gebieten«. So erzielte die US-Armee bei der Terrorbekämpfung 2011 einen Erfolg, der beispielhaft für diese neue Art des Kampfes ist: Es gelang durch Geheimdienstarbeit, den Topterroristen Osama bin Laden ausfindig zu machen. Spezialkämpfer der U. S. Navy Seals wurden dann auf seinem Anwesen abgesetzt und töteten ihn. Für die Amerikaner war dies nicht nur ein militärischer, sondern vor allem auch ein propagandistischer Erfolg.

				Heutige Spezialeinheiten haben systematisch Taktiken erarbeitet, die auf den Erkenntnissen vergangener Konflikte basieren. Der Blick auf die Geschichte und auf erfolgreiche und weniger geglückte Aktionen hinter den feindlichen Linien erlaubt es, wichtige Lehren für zukünftige Einsätze zu entwickeln. General William McRaven, heute Befehlshaber des United States Special Operations Command (US-Oberkommando für Spezialoperationen), stellte bereits 1995 in seinem Standardwerk Spec Ops einige Bewertungsmaßstäbe zusammen, die für die Durchführung von solchen Einsätzen entscheidend sind. McRaven nennt sechs Prinzipien, die für das Gelingen von Spezialoperationen wesentlich sind:

				– Simplicity: Der Plan muss einfach sein.

				– Security: Der Plan muss geheim bleiben.

				– Repetition: Der Einsatz muss mehrfach geübt und durchgespielt werden.

				– Surprise: Der Gegner muss überrascht werden.

				– Speed: Die eigene Aktion muss schnell durchgeführt werden.

				– Purpose: Die eigenen Kämpfer müssen von ihrer Sache überzeugt sein. 

				Wenn all dies gewährleistet sei, könne es gelingen, in den ersten Minuten eines Einsatzes eine »relative Überlegenheit« der eigenen Kräfte zu gewährleisten – diese Zeitspanne müsse genutzt werden, um die Sache rasch zu einem erfolgreichen Ausgang zu bringen.
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				Gefechtsausbildung einer Fallschirmjägereinheit der Wehrmacht. Die Luftlandetruppe wurde ebenfalls für Spezialeinsätze geschult.

				Süddeutsche Zeitung Photo, München (Scherl)

				In den historischen Analysen der heutigen Praktiker taucht immer wieder die Befreiung Mussolinis am Gran Sasso auf. So schreibt McRaven: »Der Plan war gut angelegt und gut durchgeführt.« Doch verdient dieser Einsatz dieses Lob tatsächlich? Oder basiert das Urteil des US-Experten eher auf der Tatsache, dass er sich, wie er selbst bekennt, auf die Darstellung Skorzenys stützt? Denn eines bleibt festzustellen: Es gibt wesentliche Faktoren, die zum Gelingen der Aktion beitrugen und die bis heute weitgehend unbeachtet blieben, weil die italienische Sicht der Dinge zumeist ausgeblendet wurde. Italienische Journalisten und Forscher – unter anderem Sergio Lepri, bis 1990 Leiter der italienischen Presseagentur ANSA – haben sich mit dem Thema intensiv befasst und bereichern unser Wissen über die »Operation Eiche« mit glaubwürdigen und erhellenden Beiträgen, weil sie das Geschehen in den Kontext der Machtverhältnisse, die Anfang September 1943 in Italien herrschten, einbetten. Ihre Betrachtungen gehen weit über die in Deutschland geführte Diskussion hinaus – denn die wird immer noch von der Frage beherrscht, ob Skorzeny die Lorbeeren, die ihm das Regime flocht, wirklich verdient hat. Meist kommen die Kommentatoren zu dem Ergebnis, dass sich Skorzeny und die SS zu Unrecht in den Vordergrund spielten und dass die Leistung der eigentlich federführenden Fallschirmjägertruppe missachtet wurde. Doch dies ist eigentlich unerheblich, wenn man ergründen will, warum die Aktion auf dem Gran Sasso zu einem propagandistischen Erfolg für das »Dritte Reich« geriet – und warum der Einsatz noch heute als mustergültig betrachtet wird.
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				»Anfang vom Ende«: Nach der Landung der Alliierten auf Sizilien waren die Tage der Herrschaft Mussolinis gezählt.

				Ullstein Bild, Berlin (Keystone)

				Unsichere Bundesgenossen

				Unverzichtbar ist ein Blick auf die Vorgeschichte: Am 10. Juli 1943 landeten alliierte Truppen in Sizilien und konnten dort rasch Fuß fassen. Am 19. Juli wurde Rom zum ersten Mal von alliierten Flugzeugen bombardiert, am 22. Juli marschierten die Amerikaner in Palermo ein. Die italienische Führung erkannte, dass der Krieg an der Seite Deutschlands in eine neue Phase eintrat – und sie probte den Aufstand gegen den Mann, unter dessen Ägide Italien zum Kriegsschauplatz wurde. Am 24. Juli setzte der »Große Faschistische Rat« den italienischen Diktator Benito Mussolini ab, am Tag darauf wurde er auf Befehl des italienischen Königs Viktor Emanuel III. verhaftet. Der König ernannte Marschall Pietro Badoglio zum Ministerpräsidenten. Die Deutschen waren überrascht von dieser Entwicklung; über den Verbleib Mussolinis wurden sie nicht aufgeklärt. Noch aber befand sich Italien nicht im offenen Konflikt mit dem Deutschen Reich. Der neue Machthaber in Rom, Marschall Badoglio, erklärte zwei Tage nach Mussolinis Verhaftung, dass Italien den Krieg gegen die Alliierten an der Seite Deutschlands fortsetzen wolle. 

				Doch Hitlers Misstrauen war geweckt. Er hielt die neue Führung in Rom für einen unzuverlässigen Partner und reagierte rasch: Im Laufe des August 1943 verlegten die Deutschen immer mehr Truppen nach Italien – im Falle eines Austritts der Italiener aus dem Bündnis mit Deutschland sollten diese kampfkräftigen Divisionen in Ober- und Mittelitalien die Macht übernehmen und die italienische Armee entwaffnen. Noch aber betrachteten sich deutsche und italienische Soldaten als Verbündete – die Alliierten waren noch immer der gemeinsame Feind, den es zu bekämpfen galt. Doch bei Spitzentreffen deutscher und italienischer Generäle und Diplomaten wurde deutlich, dass man einander nicht mehr traute. Tatsächlich hatten die Italiener im neutralen Lissabon geheime Verhandlungen mit den Alliierten eingeleitet – Italien wollte den Krieg beenden und bat um einen Separatfrieden. Doch die Alliierten forderten beharrlich eine bedingungslose Kapitulation Italiens. Die Verhandlungen zogen sich im August über Wochen hin. So war Italien in einer denkbar ungünstigen Position, als es sich am 3. September mit den Alliierten auf einen Waffenstillstand einigte. Die Alliierten betraten in Kalabrien gerade erst italienisches Festland – vom Regierungssitz Rom waren sie noch weit entfernt, während es inzwischen in ganz Ober- und Mittelitalien von schwer bewaffneten und bestens ausgerüsteten deutschen Soldaten wimmelte. Deshalb hielt die neue italienische Regierung den Waffenstillstand noch geheim, um eine Reaktion der so bedrohlichen deutschen Truppen zu vermeiden. Noch immer hatte man das Bündnis mit den Deutschen nicht offiziell gebrochen.
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				»Hitlers Misstrauen geweckt«: Deutsche Tiger-Panzer rollen über den Brennerpass nach Italien, Sommer 1943.

				BPK, Berlin (Arthur Grimm)
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				Deutsche Fallschirmjäger vor der Engelsburg 
in Rom, September 1943.

				BPK, Berlin (Archiv Heinrich Hoffmann)

				Flehentlich baten derweil die Italiener das Oberkommando der US-Streitkräfte, bei Rom alliierte Luftlandetruppen abzusetzen, um eine Besetzung der Stadt durch die Wehrmacht zu verhindern. Doch auch der alliierte Oberbefehlshaber, US-General Dwight D. Eisenhower, traute den Italienern noch nicht. Einen Angriffstermin für eine Landung wollte er ihnen nicht verraten – dafür aber gab er am 8. September um 18.30 Uhr per Rundfunkansprache offiziell bekannt, dass Italien mit seinen alliierten Streitkräften einen Waffenstillstand vereinbart hatte. Die deutsche Führung war vollkommen überrascht – ebenso wie die Italiener. Um 19.45 Uhr sprach Marschall Badoglio im Radio zu seinem Volk und erklärte die bedingungslose Kapitulation. In den frühen Morgenstunden des 9. September landeten dann Tausende britische und amerikanische Soldaten im Golf von Salerno – damit war der Kampf um das italienische Festland eröffnet, aber Rom lag für die Landungstruppen noch in weiter Ferne. Nicht so für die Wehrmacht – sie stand in den Vororten Roms, das bislang als »offene Stadt« gegolten hatte. In den Morgenstunden des 9. September, während die Alliierten im Golf von Salerno erbittert um einen Brückenkopf kämpften, rückten die 2. deutsche Fallschirmdivision und die 3. Panzergrenadierdivision in Rom ein. Am Stadtrand kam es zu vereinzelten Gefechten mit italienischen Einheiten, die aber bis zum 10. September überwältigt wurden oder den Kampf aufgaben. Der Regierung Badoglio, die gerade mit den Deutschen gebrochen hatte, wurde der Boden in Rom nun zu heiß. In den frühen Morgenstunden des 9. September flohen die Regierung und König Viktor Emanuel in einer langen Autokolonne nach Pescara. Von der Hafenstadt, die auf der Höhe von Rom an der Adriaküste liegt, brachte eine italienische Fregatte die Badoglio-Regierung zum äußersten Absatz des italienischen Stiefels – von hier hatten sich die Deutschen nach der Räumung Siziliens bereits zurückgezogen, das Gebiet war aber noch nicht von alliierten Truppen besetzt worden.

				Die Mussolini-Befreiung

				In diese chaotische Phase fielen die Vorbereitungen zur Befreiung Mussolinis. Seit Wochen hatten die Italiener den prominenten Gefangenen vor den Deutschen geschickt verborgen gehalten. Seit Wochen hatte SS-Hauptsturmführer Otto Skorzeny nach Mussolini gesucht – auf Befehl Heinrich Himmlers. Skorzeny war Kommandeur des SS-Jägerbataillons 502, einer Spezialeinheit, die bis zum Juni 1943 noch »SS Sonderlehrgang zbV Friedenthal« geheißen hatte. Die 300 Mann starke SS-Sondereinheit »zbV« – »zur besonderen Verwendung« – war in Friedenthal bei Oranienburg ausgebildet worden. Himmler wollte die Einheit aufwerten und gleichzeitig seine eigene Stellung im Machtgefüge des »Dritten Reichs« stärken – und zwar damit, Hitler stets zu Diensten zu sein. So erhielt Skorzeny den Auftrag, mithilfe der Geheimdienstleute des SD und der SS in Italien den abgesetzten Diktator aufzuspüren – jenen Mann, den Hitler als einen »Freund« betrachtete. Skorzeny begab sich selbst nach Italien und setzte sich auf die Spur Mussolinis. Geschickt sammelte er alle Informationen und wertete sie aus. Nach einigen Fehlschlägen hatte Himmlers Spürhund schließlich die Gewissheit, dass Mussolini seit dem 2. September auf dem Gran Sasso versteckt gehalten wurde. Für die Planung der bevorstehenden Befreiungsaktion hatte Hitler den General der Fallschirmjäger Kurt Student auserkoren – dessen Luftlande-Einheiten galten als Elitetruppe, die jede Schwierigkeit meistern konnte. 

				Seit dem 8. September, seit dem Abfall Italiens von der »Achse«, war klar, dass Hitler Mussolini um jeden Preis befreien wollte. Es galt zu verhindern, dass sein einstiger Weggenosse von der Badoglio-Regierung an die Alliierten ausgeliefert würde. Die Vorbereitungen der Fallschirmjäger liefen auf Hochtouren – und auch Skorzeny trug seinen Teil bei. An Bord einer Heinkel-111-Aufklärungsmaschine flog er über das Massiv des Gran Sasso. Einige wenige Fotos, die bei diesem Flug geschossen wurden, ließen ahnen, dass auf den kahlen Hängen rund um das Hotel »Campo Imperatore« Lastensegler mit Fallschirmjägern landen konnten. Genau das sollte geschehen – gleichzeitig sollte eine Fahrzeugkolonne mit Fallschirmjägern von Frascati über Aquila und Assergi zum Örtchen Fonte Cerreto fahren. Dort, am Fuße des Gran Sasso, war die Talstation einer Seilbahn, die zum Hotel »Campo Imperatore« führte. Die Kolonne sollte die Landungsaktion oben auf dem Berg von unten absichern und die Truppe auf dem Berg bei Bedarf verstärken. Beide Einheiten – die Lastensegler- und die motorisierte Truppe – waren schwer bewaffnet und darauf eingestellt, sich mit brachialer Gewalt Zugang zum gefangenen Mussolini zu verschaffen.

				Am 12. September 1943 um 13 Uhr starteten die zwölf DFS-230-Lastensegler – in jedem war Platz für neun Mann und einen Piloten – vom Flughafen Pratica di Mare südlich von Rom. An Seilen wurden sie von Schleppflugzeugen in die Luft und zum Zielort gezogen. An Bord der Lastensegler waren allerdings nicht nur Fallschirmjäger. Auf Geheiß Himmlers und in Absprache mit Fallschirmjägergeneral Kurt Student flogen auch Otto Skorzeny und 16 SS-Spezialkräfte des ehemaligen »Sonderlehrgangs zbV Friedenthal« mit. An der Spitze der kleinen Luftarmada flog das Gespann mit dem Fallschirmjägerleutnant Berlepsch – sein Lastensegler sollte als erster am Gran Sasso landen. Im Lastensegler dahinter saßen Skorzeny, sieben SS-Männer und der italienische Polizeigeneral Fernando Soleti. Den hatten die SS-Leute zum Mitflug gezwungen; seine Anwesenheit sollte die italienischen Wachen verwirren und dazu bewegen, nicht zu schießen. Der Plan sah ferner vor, nach der Landung der Fallschirmjäger auf dem Berg und nach der Überwindung des italienischen Widerstands zwei Fieseler-Storch-Flugzeuge, die nur kurze Lande- und Startbahnen benötigten, auf dem Gran Sasso landen zu lassen. In einem sollte der befreite Mussolini ausgeflogen werden, im anderen Skorzeny.

				Der Schmerz, der mich persönlich erfasste, angesichts des historisch einmaligen Unrechts, was man diesem Mann angetan hat, seine entwürdigende Behandlung, die ihn, der über 20 Jahre lang nur in der Sorge über sein eigenes Volk lebte, nun in die Ebene eines gemeinen Verbrechers herabstieß, ist verständlich. Ich war und bin glücklich, diesen großen und treuen Mann als meinen Freund bezeichnen zu dürfen.

				Hitler über Mussolini, 10. September 1943

				Im Anflug auf den Gran Sasso hatten die Lastenseglergespanne eine hohe Bergkette zu überfliegen. Deswegen flog das Führungsgespann sicherheitshalber eine 360 Grad-Kurve, um sich so in die Höhe zu schrauben und dann auf altem Kurs weiterzufliegen. Die anderen Gespanne aber flogen das Manöver nicht mit – so war auf einmal nicht mehr Leutnant Berlepsch mit seinen Fallschirmjägern an der Spitze des Verbandes, sondern Lastensegler Nr. 2 – und in dem flogen Otto Skorzeny und seine SS-Truppe in den Einsatz. Es war dem Zufall zu verdanken, dass der SS-Offizier und seine Leute es waren, die um 14.05 Uhr als Erste auf dem Gran Sasso, direkt auf der Rückseite des Hotels, landeten. In einiger Entfernung zum Hotel hatten sich die Lastensegler von den Schleppflugzeugen ausgeklinkt und waren lautlos zum Ziel geschwebt.

				Diese ersten Minuten des Einsatzes waren entscheidend. Entsprechend den Maßstäben eines Special Operations-Einsatzes musste beim Gegner ein Überraschungseffekt erzielt und schlagartig eine »relative Überlegenheit« des Angreifers hergestellt werden. Das gelang, so scheint es, am Gran Sasso. Skorzeny, General Soleti und sieben SS-Männer waren als Erste am Boden, diese Chance nutzte Skorzeny. Danach dauerte es angeblich nur vier Minuten, bis er das Zimmer Mussolinis erreicht hatte und ihm die Nachricht von seiner Befreiung verkünden konnte. In seiner Version der Geschichte rühmt sich Skorzeny, dass er italienische Wachen beiseitegestoßen, aber bewusst auf jeglichen Einsatz der Schusswaffe verzichtet habe, um auf jeden Fall ein wildes Feuergefecht zu verhindern. Zudem habe er den italienischen General Soleti bewusst an seiner Seite gehalten, damit dieser den Italienern bedeute, nicht zu schießen. Kurz darauf hätten sämtliche italienischen Bewacher kapituliert und seien von den überlegenen Fallschirmjägern entwaffnet worden. In der Darstellung Skorzenys erweist sich die Aktion als kühn, der Erfolg stellte sich blitzschnell ein, die Italiener seien vollkommen verdattert gewesen, kein Schuss sei abgefeuert worden. Ein Triumph seines Willens und präziser militärischer Planung. 
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				»Punktlandung«: Einer der neun DFS-Lastensegler vor dem Hotel »Campo Imperatore« auf dem Gran Sasso.

				Bundesarchiv, Koblenz (Bild 101I-567-1503B-05/Toni Schneiders)

				Doch ganz so war es nicht. Es hätte keines Skorzeny bedurft, um Mussolini zu befreien; die Fallschirmjäger hätten den Auftrag mindestens so gut erfüllt wie der später gefeierte Held des Tages. Denn die 73 italienischen Wachen hatten von ihren eigenen Offizieren schon vorher den Befehl erhalten, nicht zu schießen. Auf dem Gran Sasso war der hochrangige Polizeioffizier Giuseppe Gueli verantwortlich für den gefangenen Mussolini. Und Gueli wusste an diesem Sonntag, dem 12. September 1943, bereits, dass Deutsche auf dem Weg waren, Mussolini zu befreien. Das teilte ihm um 12 Uhr der Polizeipräsident von Aquila telefonisch mit. Die Fallschirmjägerkolonne auf dem Weg nach Assergi war ein deutliches Indiz für eine bevorstehende Aktion. In Bezug auf Mussolini solle »massima prudenza« – also größte Vorsicht – angewandt werden, betonte der Polizeipräsident. Schon am 9. September hatte Gueli per Funk aus dem Innenministerium in Rom das gleiche, wohl verabredete Stichwort erhalten: »massima prudenza« lautete die Anweisung, die ihm auch Carmine Senise, Polizei- und Sicherheitschef der Badoglio-Regierung, gab. Gueli interpretierte das auf seine Weise: Mussolini dürfe im Fall eines Befreiungsversuches nicht erschossen werden, den Befreiern solle kein Widerstand entgegengesetzt werden. Gueli rechnete für den 13. September mit einem Angriff der Deutschen und teilte dem verantwortlichen Offizier am Gran Sasso, Leutnant Alberto Faiola, mit, dass »jedes Blutvergießen vermieden« werden müsse. 

				Man muss sich bewusst machen: Die Unterzeichnung des Waffenstillstands ist erst vier Tage her, und die Bewacher haben keine Ahnung, warum sie nicht wie die italienischen Soldaten nach Hause dürfen; es ist klar, dass die Deutschen kommen und Mussolini holen werden, aber nicht, warum man dafür kämpfen und sterben soll.

				Marco Patricelli, Historike

				Sergio Lepri, Jahrgang 1919, hat eine plausible Erklärung für diese Wendung: An jenem 9. September waren die Badoglio-Regierung und der König im Begriff, sich von Rom nach Brindisi abzusetzen. Die Flüchtenden wussten nicht, ob die Deutschen ihre Kolonne aufhalten würden und ob sie Brindisi je erreichen würden. Zur eigenen Rückversicherung war es wohl im Interesse Badoglios, dass Mussolini nichts geschehen und dass man dessen Befreiung nicht aufhalten würde. Darüber hatte es zwar keine Absprache mit den Deutschen gegeben, vermutlich aber einen pragmatischen Beschluss innerhalb der italienischen Führung. Sie wollte eine weitere Eskalation verhindern, um in dieser prekären Situation die eigene Flucht nicht zu gefährden. 
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				»Vereinzelte Gefechte«: Deutsche Fallschirmjäger führen während der Kämpfe im September 1943 gefangene Italiener ab.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				Am 9. September begannen die Deutschen, mit Gewalt in Rom einzurücken; im ganzen Land war die Rache der überlegenen Wehrmacht zu befürchten, falls Mussolini etwas geschähe. Der deutsche Oberbefehlshaber für Mittel- und Unteritalien, Generalfeldmarschall Albert Kesselring, wusste nichts von dem Plan zur Befreiung Mussolinis. Doch in diesen chaotischen Tagen stellte er seine eigenen pragmatischen Überlegungen an. Er sah zu, wie Badoglio und dessen Regierung aus Rom flohen, obwohl die Stadt von deutschen Truppen umstellt war. Am 10. September erreichten Badoglio und der König Brindisi. Kesselrings Kalkül war, dass sich die Regierung durch die Flucht diskreditierte; wichtig dabei war, dass die italienische Armee nun de facto führungslos war. So konnten die 800000 Mann der »Badoglio-Divisionen«, die in Italien standen, leichter durch die Wehrmacht entwaffnet werden. Kesselring also ließ Badoglio ziehen, dieser gab in seiner Bedrängnis den Gefangenen Mussolini preis. Badoglio, der im Kolonialkrieg gegen Abessinien den Einsatz von Giftgas zu verantworten hatte, aber auch der König, der lange Mussolinis Kriegspolitik gestützt hatte, waren ohnehin nicht daran interessiert, dass der einstige »Duce« den Alliierten übergeben würde – zu groß war ihre Furcht, dass dieser vor einem alliierten Tribunal mit ihnen abrechnete.

				Mit der ersten Seilbahn, die ja von uns auch eingenommen werden musste, kam auch dieser PK-Berichter – PK abgleitet vom Wort »Propagandakompanie« –, und für den wurden dann so ein paar Szenen nachgestellt, das heißt, einige Kameraden von uns mussten in so einen Segler rein und mussten dann mehr oder weniger darstellen, wie sie nach der Landung aus dem Segler heraussprangen und dann ihre entsprechenden Einsatzaufgaben durchführten.

				Hans Kohlrautz, Fallschirmjäger

				Es war diese Atmosphäre, die Gueli dazu bewegte, am 10. September zwei schwere Maschinengewehre vom Dach des Hotels entfernen zu lassen. Als zwei Tage später die Lastensegler um das Hotel »Campo Imperatore« niedergingen, waren die Italiener zwar überrascht, aber sie hatten bereits den Befehl, auf gar keinen Fall zu schießen. Hätten sie es gewollt, wären MG-Schützen auf dem Dach in der Lage gewesen, ein Blutbad unter den Deutschen anzurichten, die in ihren Lastenseglern im Moment der Landung am verwundbarsten waren. Eine Landung bei Tageslicht auf einer verteidigten Landezone kann selbstmörderisch sein – und die schnelle Erringung einer »relativen Überlegenheit« ist unter solchen Umständen kaum möglich. Die Fallschirmjäger und Skorzenys SS-Männer waren entschlossen und kampfbereit – aber sie trafen nicht auf feindlich gesonnene Gegner. Die italienischen Soldaten waren vier Tage nach der italienischen Kapitulation am 8. September eben noch nicht aufseiten der Alliierten. Viele waren unsicher, ob ihre Loyalität Badoglio gehören sollte. Der war doch gerade aus Rom geflohen! Die Deutschen waren stark, wenige Tage zuvor waren sie noch Verbündete gewesen. Sie wollten Mussolini befreien? Sollten sie ihn doch mitnehmen, ein Blutbad war dieser Mann nicht mehr wert. Auf etlichen Bildern, die Propagandafotografen der Wehrmacht am Gran Sasso schossen, ist zu sehen, dass die italienischen Soldaten gar nicht entwaffnet wurden. Mit geschulterten Maschinenpistolen stehen sie gemeinsam mit den deutschen Befreiern um Mussolini herum, lächeln in die Kamera und lassen sich stolz auf Erinnerungsfotos verewigen. Bewaffnete Italiener standen ebenfalls am Hang und winkten, als Mussolini um 15.20 Uhr mit dem Fieseler Storch vom Gran Sasso entschwebte. 

			

		

	
		
			
				

				[image: T_08_T15_17_BA_Bild_101I-567-1503C-16.jpg]

				Deutsche und Italiener stellen sich am Gran Sasso zum Erinnerungsfoto auf. Deutlich ist zu erkennen, dass die italienischen Soldaten nicht entwaffnet waren (vorne links).

				Bundesarchiv, Koblenz (Bild 101I-567-1503C-16/Toni Schneiders)
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				Zu dritt ins Flugzeug gedrängt? Mussolini und sein »Befreier« Skorzeny im Fieseler Storch.

				Ullstein Bild, Berlin (Roger Viollet)
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				»Der Held vom Gran Sasso«: Für die Mussolini-Befreiung erhielt Skorzeny aus den Händen seines »Führers« das Ritterkreuz.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)
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				»Marionette in der Hand Hitlers«: Mussolini nach seiner Ankunft in der Wolfsschanze, 14. September 1943.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Heinrich Hoffmann)

			

		

	
		
			
				

				Um den Abflug ranken sich ebenfalls Legenden. Skorzeny drängte sich tatsächlich als dritter Mann mit in den Fieseler Storch, obwohl dieser nur für zwei Personen ausgelegt war. Dies wurde oft als unverantwortlich kritisiert – doch Skorzeny hatte den Befehl, Mussolini per Flugzeug zum Flughafen Pratica di Mare zu bringen. Ein zweiter Fieseler Storch konnte im Tal wegen eines Fahrwerksschadens nicht starten, und so musste der Start mit der einen Maschine gewagt werden. Dies geschah, nachdem Skorzeny es mit Nachdruck verlangt hatte, aber nicht gegen den Widerstand des Piloten, wie oft behauptet wurde. Auch Major Harald Mors, der Fallschirmjägeroffizier, der die motorisierte Kolonne auf dem Weg zur Basisstation der Seilbahn befehligt hatte und als Offizier die Gesamtaktion der »Operation Eiche« offiziell leitete, hatte seine Erlaubnis gegeben. In einem Interview nach dem Krieg bestätigte er, dass Skorzeny mit seiner, Major Mors’, Einwilligung gestartet sei. Major Mors hatte zuvor von General Student erfahren, dass Skorzeny in Himmlers und Hitlers Auftrag handle und dass man sich damit abfinden müsse.

				Das ist die größte Demütigung, die mir die Nazis je antun könnten: zu denken, dass ich je nach Deutschland gehen würde, um dort eine Regierung mit Unterstützung der Deutschen zu bilden. Nein, niemals würde ich das wollen.

				Mussolini, Anfang August 1943

				Mussolini wirkte anfangs erleichtert über die Befreiung, hatte er doch befürchtet, von Badoglio an die Alliierten ausgeliefert zu werden. Er bat darum, dass man ihn auf sein Landgut bei Predappio in der Emilia-Romagna entlasse. Der gescheiterte und geschasste Diktator wollte sich ins Privatleben zurückziehen. Doch Hitler hatte andere Pläne – er ließ Mussolini noch am 12. September gemeinsam mit Skorzeny von Pratica di Mare in einer Heinkel-111 nach Wien fliegen. Am folgenden Tag ging es weiter zur Wolfsschanze nach Rastenburg. Mussolini ahnte nun, dass sein deutscher Gesinnungsgenosse ihn in der Hand hatte – fortan würde er nur eine Marionette sein. So kam es schließlich: In Norditalien wurde Mussolini als Führer der »Italienischen Sozialrepublik« installiert. In seiner Residenz in Salò am Gardasee wurde er von deutschen Geheimdienstleuten überwacht – nun war er praktisch ein Gefangener der Deutschen. Die nutzten die Befreiung Mussolinis propagandistisch: Sie konnten der Welt mit einer spektakulär erfolgreichen Aktion beweisen, dass Hitler zu seinen Weggefährten stand; das Reich konnte weiterhin Mussolini als prominenten Verbündeten vorweisen. Teile der italienischen Armee kämpften weiter aufseiten der Deutschen; Italien war also nicht komplett zu den Alliierten übergelaufen. Die praktischen Folgen waren bitter für Italien. In den nördlichen Landesteilen wurde bis zum April 1945 gekämpft, in Abschreckungsaktionen gegen Partisanen begingen die Deutschen zahlreiche Massaker. 

				Darüber habe ich später oft nachgedacht: Wir haben Mussolini geholt, wir haben ihn befreit, und dann hat er solch ein Ende gefunden. Das ist eine etwas makabre Sache.

				Willy Schmidt, Fallschirmjäger am Gran Sasso

				Für die Spaltung Italiens, für Bürgerkrieg, weitere Kriegshandlungen und Gräuel machten die Italiener 1945 ihren Exdiktator Mussolini verantwortlich – als kommunistische Partisanen ihn am 28. April 1945 bei seiner Flucht in die Schweiz am Comer See stellten, erschossen sie ihn und seine Geliebte Clara Petacci kurzerhand. Ihre Leichen wurden von einer Menschenmenge in Mailand geschändet. Für Mussolini war die Befreiung am Gran Sasso keine Erfolgsgeschichte; für ihn wurden die »Operation Eiche« und seine Karriere als Marionette Hitlers schließlich zu einer »tödlichen Mission«.

				Die Kreipe-Entführung

				Während die »Operation Eiche« zur Befreiung Mussolinis legendär wurde und als klassische Kommandoaktion große Beachtung fand, gab es während des Zweiten Weltkriegs zahlreiche Einsätze hinter den feindlichen Linien, die weniger spektakulär verliefen. Aktionen, die von den Alliierten geplant wurden, spielten sich oft in den Ländern ab, die von den Deutschen besetzt waren. Immer wieder setzte die britische SOE – Special Operations Executive (Abteilung für Spezialoperationen) – Agenten ab, die hinter den feindlichen Linien spionieren oder Sabotageakte verüben sollten. Die SOE war 1940 auf Betreiben des neuen Premierministers Winston Churchill gegründet worden, um jenseits aller Konventionen Krieg gegen die Deutschen zu führen – die Methoden der SOE sollten bewusst »un-gentlemanly« sein. Die Agenten rekrutierten sich aus britischen Offizieren, die nützliche Fremdsprachen beherrschten und sich souverän in fremden Kulturkreisen bewegen konnten, aus technisch versierten Spezialisten sowie aus Exilanten, die ihre deutsch besetzten Heimatländer verlassen und in Großbritannien Zuflucht gefunden hatten. Für alle Bewerber galt damals – wie auch noch bei vielen heutigen Spezialeinheiten –, dass sie gewisse charakterliche Eigenschaften aufweisen mussten: So waren Selbstkontrolle, Nervenstärke, Intelligenz, Einfallsreichtum, Flexibilität, Geistesgegenwart unerlässlich, neben körperlicher Fitness und technischen Kenntnissen brauchte es Kameradschafts- und Teamgeist. 
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				Der Weltenbummler Patrick Leigh Fermor 
war einer der Agenten der SOE.

				Getty Images, München (Evening Standard)
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				Zu den Geheimwaffen aus dem Spezialagenten-Katalog der SOE gehörte auch eine mit Sprengstoff gefüllte Ratte.

				Ullstein Bild, Berlin (Heritage Images/The National Archives)

				Es waren oft außergewöhnliche Charaktere, die solche Ansprüche erfüllten und für die SOE rekrutiert wurden. Etwa Sir Patrick Leigh Fermor, Jahrgang 1915, der schon Anfang der 30er-Jahre ein Leben als Weltenbummler begonnen hatte und durch jahrelange Aufenthalte in Griechenland perfekt Griechisch sprach. Bei Kriegsbeginn war er Offiziersanwärter bei den Irish Guards, einem Garde-Eliteregiment. Bald wurde er jedoch von der SOE ausgewählt, um Verbindungsoffizier in Albanien zu werden, das 1940 von den Italienern angegriffen wurde. Er kämpfte auf britischer Seite, als die Deutschen 1941 Griechenland attackierten. Hauptmann Leigh Fermor lebte nach dem Sieg der Wehrmacht zwei Jahre – als Hirte getarnt – auf Kreta und diente als SOE-Kontaktmann für die Partisanen auf der besetzten Insel. Danach war er in Kairo stationiert; dort wurde ihm für einen Spezialauftrag im Jahr 1944 ein Offizier der Coldstream Guards – ebenfalls ein Eliteregiment – zur Seite gestellt: William Stanley Moss, 1921 in Japan als Kind eines russisch-britischen Paares geboren. Nach Kampfeinsätzen in Nordafrika war er im Rang eines Hauptmanns 1943 in Kairo zur SOE gestoßen.
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				»Schreckliche Tyrannei«: Massaker von deutschen Verbänden an Kretern wie im Ort Kondomari am 2. Juni 1941 stachelten den Widerstand an.

				Bundesarchiv, Koblenz (Bild-101I-166-0527-04/Franz Peter Weixler)

				Der Sinn der Operation war, den Deutschen auf Kreta eine große Schmach zuzufügen. Die Deutschen hatten die Kreter zwei Jahre lang gequält, hatten getötet und Dörfer niedergebrannt. Eine schreckliche Tyrannei herrschte auf Kreta. Es ging darum, die Moral der Deutschen zu schwächen und die der Kreter zu stärken. Wir wollten zeigen, dass wir etwas tun konnten.

				Patrick Leigh Fermor

				Leigh Fermor und Moss machten sich im Frühjahr 1944 bereit, mit Fallschirmen auf der besetzten Insel Kreta zu landen. Ihr Auftrag: Sie sollten den deutschen Oberkommandierenden auf Kreta, General Friedrich-Wilhelm Müller, entführen und nach Kairo bringen. Müller hatte sich in der Partisanenbekämpfung auf Kreta einen Ruf als brutaler Unterdrücker erworben. Seine Entführung sollte die Deutschen demoralisieren und ihnen zeigen, dass ihre Gegner überall zuschlagen konnten und sie verfolgen würden. Den Kretern wollte man beweisen, dass ihr Leid wahrgenommen wurde und die Alliierten etwas dagegen unternehmen wollten – und schließlich sollte die deutsche Führung durch spektakuläre Aktionen im Mittelmeerraum davon überzeugt werden, dass dort noch 1944 ein Landungsunternehmen der Alliierten geplant sei. Mit solchen Täuschungsmanövern wollten die Alliierten von den Invasionsvorbereitungen für die Landung in Nordfrankreich ablenken – denn dort sollte im Frühsommer 1944 tatsächlich der Sturm auf die »Festung Europa« beginnen.

				Doch zuvor wollte man den Deutschen auf Kreta einen Schlag versetzen. Am 4. Februar 1944 sprang Hauptmann Leigh Fermor an einem Fallschirm über dem Katharo-Plateau auf Kreta ab. Wegen Sichtbehinderung durch Wolken konnten die anderen Mitglieder seines Kommandos, Hauptmann Moss und zwei kretische Agenten, nicht springen. Erst zwei Monate später, am 4. April, gelang ihnen in einem Boot die nächtliche Landung auf der von den Deutschen besetzten Insel. Die Briten standen von Anfang an in engem Kontakt mit griechischen Kämpfern und Partisanen. In einigen Dörfern und Gebieten waren sie hochwillkommen; andere Gegenden mieden sie wegen vermeintlich »verräterischer« Elemente. Wochenlang versteckten sie sich in Höhlen und ließen sich aus den Dörfern mit Nahrungsmitteln versorgen.
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				General Heinrich Kreipe amtierte erst seit März 1944 als
 Oberkommandierender der deutschen Truppen auf Kreta.

				Bundesarchiv, Koblenz (Bild183-2012-0921-500/Heinrich Hoffmann)

				In Kairo erfuhren derweil britische Abhörspezialisten aus deutschen Funksprüchen, dass General Müller die Insel Ende März verlassen hatte und durch Generalmajor Heinrich Kreipe ersetzt worden war. Dennoch sollte die Entführung eines deutschen Generals auf Kreta in die Tat umgesetzt werden. Verkleidet als Hirten, begannen Leigh Fermor und der kretische SOE-Agent Mickey Akaumianos, das Gebiet südlich der Stadt Heraklion zu erkunden. Dort, in direkter Nachbarschaft zu den Ausgrabungen von Knossos und dem Palast des König Minos, lag die Villa Ariadne, in der General Kreipe sein privates Quartier hatte. Einige Tage lang beobachtete Leigh Fermor, was sich in und um das gut bewachte Anwesen tat. Dann war ihm klar, dass Kreipe jeden Abend zwischen der Dämmerung und 21 Uhr mit seinem Dienstwagen an der Villa Ariadne abgesetzt wurde.

				Auch am 26. April 1944 hatte General Heinrich Kreipe sich zur allabendlichen Skatrunde im Kasino des deutschen Hauptquartiers in Ano Archanes eingefunden. Gegen 21 Uhr machte er sich, chauffiert vom Unteroffizier Alfred Fenske, auf den Heimweg zur Villa Ariadne. Knapp 20 Minuten dauerte die Fahrt. Sanfte Hügel, Felder und Olivenhaine lagen am Wegesrand. Auf halber Strecke musste sein Fahrer – wie an jedem Abend – in langsamem Tempo eine enge Kurve nehmen, um dann auf die Hauptstraße Richtung Knossos abzubiegen. Die Insassen des Opel Kapitän ahnten nicht, dass sie von Leigh Fermor und seinem Kommando erwartet wurden. Schon an vier Abenden zuvor hatten die Angreifer auf sie gelauert. Doch zugeschlagen hatten sie bisher nicht, weil Kreipe zu früh in Ano Archanes aufgebrochen war – für einen Angriff war es in den Tagen zuvor einfach noch nicht dunkel genug gewesen. 
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				Captain William Stanley Moss und Major Patrick Leigh Fermor 
in deutschen Uniformen vor der Kreipe-Entführung, 
Kreta, April 1944.

				William Stanley Moss (Mit freundlicher Genehmigung von 
© The Estate of William Stanley Moss; aus seinem Buch 
»Ill Met by Moonlight«, Paul Dry Books und Cassell/Orion Books)

				Als General Kreipe gegen 21.30 Uhr bemerkte, dass sein Fahrer vor der Haarnadelkurve abbremste, geschah etwas Ungewöhnliches. Zwei Männer in der Uniform der deutschen Feldgendarmerie tauchten am Straßenrand auf – mit rotem Taschenlampensignal bedeuteten sie dem Fahrer, dass er anhalten solle. Eine Verkehrskontrolle? Kreipe war verwundert. Sein Wagen trug den Stander des kommandierenden Generals. Hatten die deutschen Militärpolizisten nicht bemerkt, wer hier vorfuhr? »Der Wagen stoppte. Moss und ich gingen auf die beiden Türen zu und zogen unsere Pistolen. Ich öffnete die rechte Tür und leuchtete mit der Lampe hinein. Ich sah den General – er war leicht an all den Orden zu erkennen. Auf Deutsch fragte ich nach seinen Papieren. Während der General noch etwas erklärte, öffnete Moss die Fahrertür, schlug mit einem Schlagstock hart auf den Fahrer ein, nahm ihn bei den Schultern, zerrte ihn heraus und warf ihn den wartenden Kretern vor die Füße. Die entwaffneten und fesselten ihn schnell und zogen mit ihm dann ab in Richtung der Berge«, schreibt Leigh Fermor am 16. Mai 1944 in seinem offiziellen Bericht. »Gleichzeitig schnappten wir uns den General, fesselten ihn mit Handschellen und verfrachteten ihn nach hinten ins Auto.« Neben ihn setzten sich drei kretische Partisanen, die ihn mit Messern in Schach hielten. Leigh Fermor setzte sich die Generalsmütze auf und nahm auf dem Beifahrersitz Platz, während Moss die Rolle des Fahrers übernahm und losbrauste. 

				Bei allen SOE-Operationen konnten die SOE-Offiziere und Agenten wenig ausrichten ohne die Hilfe der örtlichen Bevölkerung. Sie brauchten Leute, die sie versteckten und mit Nahrung versorgten, die sie führten, die Nachschub besorgten und ihnen halfen, Hinterhalte zu legen. Die griechische Bevölkeruung auf Kreta spielte also eine Schlüsselrolle.

				Roderick Bailey, Historiker

				Die gesamte Aktion hatte bis dahin nur eine Minute gedauert. Von nun an waren die Entführer mit ihrem Opfer auf der Flucht. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte das Kommando planmäßig und geschickt gehandelt. Insgesamt waren neun verlässliche Kreter mit eingebunden worden. Einige hatten den Angriffsort gesichert und abgeschirmt. Andere hatten mit Taschenlampen signalisiert, dass der General sich näherte und keine anderen Fahrzeuge in der Nähe waren – all das war häufig geübt worden. Die Merkmale des Wagens, in dem der General fuhr, waren vorher durch Beobachtung aufgeklärt worden, so konnte sein Fahrzeug eindeutig identifiziert werden. In der Kurve hatten die Angreifer für einige Minuten die »relative Überlegenheit« und nutzten sie, um zuzuschlagen. In der Dunkelheit boten sich Rückzugsmöglichkeiten. Tollkühn war indes, dass die Entführer nun Kreipes Wagen nutzten, um ihr Opfer vom Tatort fortzubringen – die Fahrt ging durch die Stadt Heraklion in Richtung Rethymnon, vorbei an 22 deutschen Kontrollpunkten, wie Leigh Fermor in seinem Bericht vermerkt. Die meisten Wachen hatten strammgestanden und salutiert: Nur an einem Kontrollpunkt habe man sie anhalten wollen, doch Moss sei stur weitergefahren. Hilfreich war gewiss, dass am Wagen der Generalsstander flatterte.
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				»Ihr kommandierender General wurde entführt«: Das von den Kidnappern am Tatort zurückgelassene Schreiben.

				The National Archives, Kew

				In der Nähe des Bergdorfs Anogia hielt der Fluchtwagen schließlich an. General Kreipe wurden die Fesseln abgenommen; er gab sein Ehrenwort, nicht zu fliehen. »Nach dem ersten Schock schien er das ›fait accompli‹ fatalistisch zu akzeptieren. Ich informierte ihn, dass er von britischen Offizieren ehrenhaft gefangen genommen worden war und auch so behandelt werden würde«, schrieb Leigh Fermor in seinem Bericht. Moss, der General und zwei Kreter machten sich zu Fuß auf den Weg in die Berge. Leigh Fermor und ein kretischer Kamerad fuhren den Wagen anschließend an die Nordküste und stellten ihn dort unversehrt ab. Im Auto ließen sie einen britischen Militärmantel als Beweisstück für die Urheberschaft der Tat zurück – und einen Brief: »Gentlemen: Ihr kommandierender General wurde von einer britischen Sondereinheit unter meinem Kommando entführt. Wenn Sie dies lesen, wird er schon auf dem Weg nach Kairo sein. Wir wollen besonders betonen, dass diese Operation ohne Hilfe von Kretern und kretischen Partisanen durchgeführt wurde; als ortskundige Führer wurden lediglich Männer eingesetzt, die Soldaten Seiner griechischen Majestät sind. […] Jegliche Sühnemaßnahmen gegen die örtliche Bevölkerung wären unangebracht und ungerecht. Auf baldiges Wiedersehen! Gezeichnet: Leigh Fermor, Major und Kommandeur der Sondereinheit. Moss, Hauptmann der Coldstream Guards. PS: Wir bedauern, dass wir dieses Auto zurücklassen mussten.«
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				»Geburtsort des Zeus«: Die Entführer und ihre Geisel überqueren auf dem Weg an die Südküste das schneebedeckte Ida-Gebirge.

				Ullstein Bild, Berlin (TopFoto)

				Der Brief zeugte davon, dass die Briten sich Sorgen wegen der deutschen Reaktion machten. Kreta war strategisch äußerst wichtig, die Wehrmacht wollte die Kontrolle über die Insel um jeden Preis behalten und hatte zwei Divisionen dort stationiert. Auf fünf Kreter kam ein Wehrmachtsoldat, insgesamt waren es 30000 Mann. Und ein Großteil würde nun ausschwärmen und ihren General suchen. Und sie würden Druck auf die Zivilbevölkerung ausüben, um Informationen zu erhalten – wenn nötig, mit Gewalt. Noch war die Operation nicht gelungen. Der Gefangene musste versteckt werden und im Fußmarsch in den Süden Kretas gebracht werden – dort gab es nur wenige Straßen, eine felsige Küste und etliche isolierte Buchten. Von einer dieser Buchten sollte ein Boot General Kreipe und seine Entführer abholen. 

				An alle Bewohner Kretas: Wenn der General nicht innerhalb von drei Tagen freigelassen wird, werden sämtliche rebellierenden Dörfer im Gebiet von Heraklion dem Boden gleichgemacht: Gegen die Zivilbevölkerung werden strengste Maßnahmen ergriffen.

				Deutsches Flugblatt

				Kreta ist eine große Insel, über 250 Kilometer lang und 40 Kilometer breit: Das Ida-Gebirge türmt sich in ihrer Mitte auf und musste von dem Kommando überwunden werden, um nach Süden zu gelangen. Ende April waren die Berge noch schneebedeckt; um deutschen Suchtrupps zu entgehen, wählten die Flüchtenden einen Pass über den Berg, statt ihn auf bewährten, aber bekannten Pfaden zu umgehen. Leigh Fermor registrierte mit Respekt, dass der 49-jährige General diese Strapaze klaglos überstand und alle Herausforderungen bewältigte. Fieseler-Storch-Aufklärungsflugzeuge der deutschen Luftwaffe kreisten über der Insel und suchten die Briten, außerdem warfen sie Flugblätter ab, auf denen sie die Kreter vor einer Zusammenarbeit mit den Entführern warnten und mit Repressalien drohten. 

				Es gab zwei wenig hilfreiche Vorkommnisse: Zum einen verlor der Gefangene auf dem Marsch in der ersten Nacht sein Ritterkreuz; wir taten alles, um es wiederzufinden. Zum anderen stürzte er zuerst von einem Maultier und später von einem Abhang und verletzte seine Schulter.

				Bericht von Leigh Fermor, 16. Mai 1944

				Leigh Fermor entschied nach der Bergüberquerung, nur noch nachts zu marschieren und sich tagsüber in Höhlen und leer stehenden Hirtenhütten versteckt zu halten. Bei diesen nächtlichen Märschen verstauchte sich der General einen Fuß; als er einen Teil der Strecke auf einem Maultier ritt, stürzte er. Schließlich fiel er im Dunkeln von einer Felskante und brach sich die Schulter. Doch es ging weiter. Ein Netzwerk von ortskundigen griechischen Helfern spähte das Terrain aus und erkundete, ob die Wegstrecke von Deutschen kontrolliert wurde. Erst wenn dies nicht der Fall war, signalisierten Feuer, dass der Marsch weitergehen konnte. »Eines werde ich den Kretern immer hoch anrechnen: Obwohl Hunderte wussten, wo wir waren, wurde das Geheimnis treu bewahrt. Unser Marsch war eine Art königliche Prozession, bei der wir auf viel Enthusiasmus stießen und immer wieder beglückwünscht wurden«, schrieb Leigh Fermor in seinem Bericht. Das Prinzip der »Security« – also der Geheimhaltung – wurde bei diesem Spezialeinsatz überraschenderweise perfekt eingehalten.
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				»Alle Strapazen klaglos überstanden«: General Kreipe (Bildmitte), neben ihm Moss (links) und Leigh Fermor (rechts) während einer Rastpause.

				Ullstein Bild, Berlin (TopFoto)

				Auf der Flucht mussten lange Wartepausen eingelegt werden, um nicht den Suchtrupps in die Hände zu fallen. Um Funkkontakt mit dem SOE-Hauptquartier in Kairo aufzunehmen, verließ Leigh Fermor am 10. Mai die Gruppe – bis zu zwei Tagesmärsche waren notwendig, um eines der Funkgeräte ausfindig zu machen, die die SOE bei kretischen Widerstandskämpfern deponiert hatte. Per Funk wurde dann vereinbart, wo und wann die Gruppe mit Kreipe an der Küste abgeholt werden konnte. Nach 18 Tagen Flucht war es so weit. Ein Vorauskommando erkundete den Strand bei Rodakino, dann folgten die Entführer mit ihrem inzwischen angeschlagenen Opfer. Am Abend des 14. Mai kamen sie in der Bucht von Rodakino an, um 23 Uhr holte ein Boot der Royal Navy sie ab und stach in Richtung Marsa Matruh in Ägypten in See. »Der General verhielt sich in der ganzen Zeit sehr freundlich und kooperativ; er bewies bei der Bergtour und beim rauen Leben in der Wildnis Stärke. Er versuchte zu keinem Zeitpunkt zu fliehen«, lobt Leigh Fermor General Kreipe. »Wir versorgten ihn mit warmer Kleidung, Essen und Getränken sowie Schlafmöglichkeiten, so gut wir es unter den Umständen konnten. Er wurde von uns und unseren Leuten mit dem notwendigen Respekt behandelt. Ich glaube, der General verstand dies und zeigte sich dankbar.« Beim Anblick des Berges Ida – der griechischen Legende nach der Geburtsort des Zeus – zitierte Kreipe eines Abends eine Ode von Horaz, berichtete Leigh Fermor später. Er selbst, ebenfalls humanistisch gebildet, habe das Gedicht dann in Latein zu Ende gesprochen. 
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				»Tödliches Abenteuer«: Kreipes Fahrer Alfred Fenske mit dem Wagen des Generals vor den Ruinen von Knossos. Fenske wurde von Partisanen umgebracht.

				Privat

				War also die Operation lediglich ein Abenteuer, das gemeinsam von ritterlichen Gegnern bestanden werden musste? War die SOE ein Tummelplatz für – oftmals adelige – Abenteurer, die den Krieg sportlich nahmen und sich als Gentlemen erwiesen? Nicht ganz: Zu den hässlichen Seiten der Entführung auf Kreta gehört, dass der Fahrer des Generals, der 30-jährige Unteroffizier Alfred Fenske, das Abenteuer nicht überlebte. Er war bei der Entführung so schwer geschlagen geworden, dass er das Marschtempo der griechischen Partisanen nicht mithalten konnte. Er marschierte in einer anderen Gruppe; als er ihnen lästig wurde, erstachen ihn die Kreter und verscharrten den Leichnam im Gelände. So wurde auch diese Operation zur tödlichen Mission – wenn auch nur für einen einfachen Soldaten, für den sich die Entführer nicht weiter interessierten. Und tödlich endete die Operation auch für 176 Kreter, deren Dörfer von den Deutschen heimgesucht wurden und die Opfer von Vergeltungsmaßnahmen wurden.

				Ich muss sagen, dass nach der brutalen Gefangennahme im Allgemeinen korrektes Verhalten war.

				General Heinrich Kreipe

				Für General Heinrich Kreipe endete das Abenteuer glimpflich. Von Marsa Matruh wurde er nach Kairo geflogen. Britische Zeitungen brachten Fotos des deutschen Generals, der am Flughafen Kairo einer britischen Maschine entstieg, und berichteten von seiner Entführung. Publizistisch also war das Unternehmen ein Erfolg. Die britischen Verhöroffiziere, die Kreipe nun befragten, verloren bald das Interesse an ihm. Er hatte sich auf Kreta nichts zuschulden kommen lassen. Militärische Geheimnisse konnte er nicht offenbaren, die Verhörspezialisten stuften ihn als uninteressant ein. Kreipe wurde im Juni 1944 für einige Monate in ein Lager für gefangene Generale in Trent Park bei London gebracht. Das Lager war vom britischen Geheimdienst »verwanzt«, alle Insassen wurden abgehört. Doch auch bei Gesprächen im Kreis seiner Offizierskameraden war von Kreipe kaum etwas Interessantes zu erfahren. Die Beute, die Leigh-Fermor und Moss erfolgreich heimgebracht hatten, erwies sich als weniger wertvoll als erhofft. 

				»Operation Anthropoid«

				Für verwegene SOE-Aktionen während des Zweiten Weltkriegs gäbe es neben der Kreipe-Entführung noch etliche Beispiele. Denn jenseits der großen Schlachten wurde ein Schattenkrieg geführt, der von den Agenten enormen Mut erforderte und bisweilen Opfer kostete, ohne den Kriegsausgang entscheidend zu beeinflussen. Herausragende Aktionen zielten vielfach darauf ab, propagandistisch nutzbare Erfolge zu verbuchen. Die Entführung des deutschen Generals Kreipe gehört zu den in Deutschland weniger bekannten Kapiteln, doch es gab SOE-Aktionen, die eine größere Aufmerksamkeit auf sich zogen – wie etwa die »Operation Anthropoid«.

				[image: T_20_T30_37_ullstein_high_1003960297.jpg]

				»Als Quelle uninteressant«: Heinrich Kreipe und seine Entführer nach der Ankunft in Kairo.

				Ullstein Bild, Berlin (TopFoto)

				Im Oktober 1941 wollte die SOE im Kernland des besetzten Europa, in der von den Deutschen besetzten Tschechoslowakei, zuschlagen. Ihr Ziel war einer der prominentesten NS-Vertreter: Hitlers Statthalter in Prag, SS-Obergruppenführer Reinhard Heydrich. Mit 38 Jahren hatte es Heydrich weit gebracht. Der allmächtige Chef zunächst der Sicherheitspolizei (Sipo) und des Sicherheitsdienstes (SD), somit der Geheimen Staatspolizei (Gestapo) und schließlich des Reichssicherheitshauptamtes (RSHA), der Beauftragte für die »Endlösung der Judenfrage«, der »Mann mit dem eisernen Herzen«, wie ihn Hitler bewundernd nannte, hatte auch als stellvertretender Reichsprotektor von Böhmen und Mähren, zu dem er im September 1941 ernannt worden war, »Erfolge« vorzuweisen. Im Land herrschte Friedhofsruhe. Der antideutsche Widerstand war zwar nicht gebrochen, aber offenkundig stark geschwächt. Heydrich hatte die eroberte »Tschechei«, die Waffenschmiede des Reichs, mit Zuckerbrot und Peitsche, mit Standgerichten, Erschießungen, aber auch sozialen Zugeständnissen »befriedet«, wie er glaubte. Das erste wichtige Ziel war erreicht: Die tschechische Rüstungsproduktion lieferte weiter Waffen für Hitlers Krieg. 
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				»Bühnenauftritt mit Pauken und Trompeten«: Reinhard Heydrich bei seinem Amtsantritt als stellvertretender Reichsprotektor in Prag, 27. September 1941.

				Picture Alliance, Frankfurt (dpa-Bildarchiv)

				Sie wissen, dass ich bei aller Geduld nicht zögern werde, unerhört hart zuzuschlagen, wenn ich das Gefühl und den Eindruck haben sollte, dass man das Reich immer noch für schwach hält und loyales Entgegenkommen meinerseits für Schwäche ansieht.

				Reinhard Heydrich am Tag vor dem Attentat, 26. Mai 1942, vor Journalisten in Prag

				Vom ersten Tag an stand Heydrichs Name auch im Protektorat für Terror. Kurz nach seiner Amtsübernahme verkündeten rote Plakate die Namen der Hingerichteten, mehr als 400 in den ersten Wochen. Heydrichs Erscheinen in Prag vergleicht der Schriftsteller Pavel Kohout, der wie sein Vater dem Widerstand angehörte, mit einem »Bühnenauftritt, als käme ein großer Star auf die Bühne, mit Pauken und Trompeten. Die roten Plakate mit den Namen der Hingerichteten zeigten uns: Dieser Mann ist vielleicht einer der gefährlichsten. Und obwohl das Wort ›Stellvertretender Reichsprotektor‹ nicht imposant klang, hatte man das Gefühl, dass plötzlich Hitlers verlängerter Arm über Böhmen und Mähren erschien.« Der Vollstrecker des Willens seiner Vorgesetzten Hitler und Himmler – so sah er sich auch selbst. »Die Hauptsache ist, dass es ruhig ist, denn wir brauchen diese Ruhe und Stille für die endgültige Vereinnahmung dieses Raumes«, hatte Heydrich bei der Ankunft in Prag seinen Helfern als Ziel beschrieben. Als Grundlinie gelte, »dass dieser Raum einmal deutsch werden muss und dass der Tscheche in diesem Raum letzten Endes nichts mehr verloren hat«. Geradezu fasziniert notierte Joseph Goebbels am 15. Februar 1942 in seinem Tagebucheintrag: »Heydrich operiert erfolgreich. Er spielt mit den Tschechen Katze und Maus, und sie schlucken alles, was er ihnen vorlegt. […] Die Slawen, das betont er, können nicht erzogen werden, so wie man ein germanisches Volk erzieht, man muss sie brechen oder ständig beugen, er verfolgt augenblicklich den zweiten Weg, und zwar mit Erfolg.«

				[image: T_22_T33_BA_Plak_003-030-056.jpg]

				»Unerhört hart zuschlagen«: Schon einen Tag nach seinem Amtsantritt unterzeichnete Heydrich die ersten Todesurteile.

				Bundesarchiv, Koblenz (Plak003-030-056)

				Die Unterstützung für den Angriff auf Heydrich, die Bereitschaft, die Agenten zu verbergen, sowie die wiederkehrenden zustimmenden Äußerungen zu dem Angriff sind die Folge von sechs Monaten Terror, für die Heydrich verantwortlich ist.

				SOE-Aktennotiz, Juni 1942

				Während Heydrich in Prag schaltete und waltete, wurde die tschechische Exilregierung in London zunehmend nervös. Die Exiltschechen unter Präsident Edvard Beneš waren sich uneins darüber, was gegen diesen Heydrich unternommen werden sollte, was sinnvoll und erfolgversprechend war. Die einen hatten schon im Vorjahr einen sofortigen schweren Schlag gegen die deutschen Besatzer gefordert. Andere warnten vor der Rache der Deutschen an der Zivilbevölkerung, vor den unabsehbar harten Sühnemaßnahmen, falls ein Mann wie Heydrich zur Zielscheibe werden würde. Die Wagemutigen setzten sich durch. Sie wollten ein Zeichen setzen, das der Welt beweisen sollte, dass das tschechische Volk sich nicht aufgegeben habe. Denn in London machte sich bei den britischen Verbündeten Unmut breit: Allzu fügsam – so wirkte es von außen – schienen sich die Tschechen dem deutschen Besatzungsregime zu beugen, allzu reibungslos funktionierte die wichtige tschechische Industrieproduktion als Teil der deutschen Kriegswirtschaft. Ein Attentat auf einen so hochrangigen Nationalsozialisten wie Heydrich sollte den Tschechen – mehr noch: allen Menschen unter deutschem Joch – neuen Mut geben und den bis dahin siegreichen Nazis einen schweren psychologischen Schlag versetzen.
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				»Waffenschmiede des Reichs«: Tschechische Industriebetriebe wie die Škoda-Werke waren wichtiger Bestandteil der deutschen Rüstungswirtschaft.

				ČTK PhotoBank, Prag (N.N.)

				Auf die Britischen Inseln hatten sich nach den Niederlagen der Jahre 1939 und 1940 viele Kämpfer aus denjenigen Ländern geflüchtet, die nun unter deutscher Besatzung standen. Zwei Exilanten aus der Tschechoslowakei bekamen nun den gefährlichen Auftrag, Reinhard Heydrich in Prag zu ermorden. Jozef Gabčik, ein 29-jähriger gelernter Schlosser aus der Slowakei, hatte lange Jahre in der tschechoslowakischen Armee gedient. Der Tscheche Karel Svoboda war ebenfalls ein altgedienter Soldat. Beide waren Feldwebel der 1. Tschechoslowakischen Brigade, einer Einheit, die im Exil in Großbritannien gegründet wurde. Aus deren Reihen wurden 1941 Soldaten für die tschechoslowakische »Spezialgruppe D« rekrutiert, die in der besetzten Heimat geheime Aufträge durchführen sollte und dafür eng mit der britischen SOE zusammenwirkte. In Trainingscamps der SOE bekamen nun auch tschechoslowakische Agenten – unter ihnen Gabčik und Svoboda – eine hochkarätige Spezialausbildung. Als sich Svoboda verletzte, stieß Jan Kubiš, ein 28-jähriger Feldwebel, zu Gabčik. Allen Beteiligten – den Auftraggebern in der Exilregierung, ihren britischen Gastgebern, den SOE-Verantwortlichen und den beiden Agenten – war klar, worauf sie sich einließen: Das Unternehmen »Anthropoid«, so das Codewort für das Attentat, barg ungeheure Risiken.
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				»Ein Zeichen setzen: Die tschechoslowakische Exilregierung unter Präsident Edvard Beneš (2. von links) und Außenminister Jan Masaryk (rechts) in London.

				Getty Images, München (Picture Post/Tim Gidal)

				Die SOE plante Operationen, bei denen prominente Zielpersonen getötet werden sollten. Das war nicht bei allen populär. Es ist verbrieft, dass Charles Portal, der damals Chef der britischen Luftwaffe war, die schlimmsten Folgen befürchtete, wenn seine Flieger Agenten im Feindesland absetzten, die Mordanschläge durchführen sollten. Er hatte kein Problem damit, Spione abzusetzen, aber das Absetzen von Todeskommandos hielt er für unerträglich.

				Roderick Bailey, Historiker

				Als Tag für den Anschlag war der 28. Oktober 1941 ausersehen worden, der Gründungstag der Tschechoslowakischen Republik. Doch erst nach wochenlanger Verzögerung hob am 28. Dezember 1941 um 10 Uhr abends eine Halifax mit einem Dutzend tschechoslowakischer SOE-Agenten vom Flugfeld Tangmere in England ab. Mit an Bord waren Gabčik und Kubiš und zwei Abwurfbehälter, in denen ein für sie zusammengestelltes Waffenarsenal verstaut war: eine Sten-Maschinenpistole mit 100 Schuss Munition, zwei Pistolen mit 100 Schuss Munition, sechs Granaten, gefüllt mit knapp 15 Kilo plastischem Sprengstoff, knapp fünf Kilo Gelignit-Sprengstoff, zwei Handgranaten, ein kleiner Mörser mit einer Granate, verschiedene Zeit- und elektrische Zünder sowie eine tödliche Injektionsspritze – all das stand auf der Materialliste, die die SOE zusammengestellt hatte. Diese Auswahl ermöglichte den Agenten, selbst zu entscheiden, welche Art von Anschlag wo und wann erfolgen sollte. Sie mussten sich erst durch Aufklärungsarbeit einen Überblick über die Lage vor Ort und die Gewohnheiten Heydrichs verschaffen und ihr Handeln darauf abstimmen. Es war das Prinzip der »Auftragstaktik«, das bei einem derartigen »Sondereinsatz« durchaus sinnvoll erscheint: Der Auftrag ist klar, aber der Agent entscheidet, wie er ihn ausführen wird.
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				»Operation durchführen, auch wenn keine Fluchtmöglichkeit besteht«: Der Attentäter Jan Kubiš in der Uniform der tschechoslowakischen Exilarmee.

				BPK, Berlin (N.N.)
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				Der Slowake Jozef Gabˇcík sollte das Attentat ursprünglich gemeinsam mit einem anderen tschechoslowakischen SOE-Agenten ausführen.

				BPK, Berlin (N.N.)

			

		

	
		
			
				

				Am 29. Dezember 1941 ab 2.24 Uhr sprangen über tschechischem Territorium ein Dutzend Fallschirmjäger ab – drei Gruppen mit unterschiedlichen Missionen. Kubiš, Gabčik und fünf andere tschechoslowakische Exilsoldaten bildeten die »Anthropoid«-Gruppe – ihre Aufgabe war es, den Anschlag auf Heydrich durchzuführen. Sie landeten östlich von Prag, nicht bei Pilsen, wie geplant. Eine andere Sprunggruppe führte Funktechnik bei sich, die an den tschechischen Untergrund übergeben werden sollte. Ein weiteres SOE-Team von drei Mann, »Silver A« genannt, zu der auch ein Leutnant Josef Valčik gehörte, sollte Kontakt zu den tschechischen Widerstandsführern aufnehmen und diese durch mitgeführte Funkgeräte in Kontakt mit der Exilregierung in London bringen und die Verbindung zur SOE-Führung halten. 

				Ort und Zeitpunkt dieser Operation wird vor Ort entschieden. Die beiden beteiligten Agenten sind in allen Anschlagsarten trainiert, die wir kennen. Sie haben vor, diese Operation durchzuführen, auch wenn im Anschluss keine Fluchtmöglichkeit besteht.

				SOE-Planungsbericht, 22. Januar 1942

				In der Nacht, in der die Agenten abgesetzt wurden, behinderte Nebel die Piloten. Die Maschine musste tief über die schneebedeckte Landschaft fliegen, und es war zu befürchten, dass die lauten Motorengeräusche sie verrieten. Doch Kubiš und Gabčik hatten Glück. Die ersten Menschen, die sie auf Heimatboden trafen, waren keine Gestapo-Beamten, sondern ein Wildhüter und ein Müller, die mit der Exilregierung von Edvard Beneš sympathisierten, die Agenten verpflegten und ihre Waffen und Ausrüstung versteckten. Kubiš und Gabčik begaben sich dann nach Prag und nahmen Kontakt mit Widerständlern auf. Die erste Idee, Heydrich bei einer seiner Zugfahrten nach Berlin mit einer Bombe tödlich zu treffen, wurde verworfen. Also mussten die Männer eine andere Methode finden, Heydrich auszuschalten. 

				Fünf Monate lang tauchten die beiden SOE-Agenten unter und betrieben ihre Aufklärungsarbeit. Wochenlang sammelten sie Informationen über Heydrichs Gewohnheiten, suchten nach Anschlagsorten und -möglichkeiten. Auf Fahrrädern suchten Kubiš und Gabčik die Strecke, die Heydrich jeden Morgen fuhr, nach dem geeigneten Schauplatz für ein Attentat ab. Auf ihrem Rückweg nach Prag stießen sie am nördlichen Stadtrand auf den perfekten Tatort. In der Klein-Holschewitzer Straße musste Heydrichs Fahrer auf dem allmorgendlichen Weg von Jungfern Breschan (Panenské Břežany) nach Prag wegen der scharfen Kurve und des starken Gefälles auf einen niedrigeren Gang herunterschalten. In diesem Moment, ehe der Wagen wieder beschleunigen konnte, wollten Kubiš und Gabčik zuschlagen. Kubiš sollte mit einem Feuerstoß aus der handlichen Sten-Maschinenpistole den im offenen Wagen ungeschützten Heydrich töten. Gabčik sollte weitere Waffen und Granaten am Tatort in Bereitschaft halten. Während die beiden ihre Erkundungen betrieben, landeten im März 1942 weitere SOE-Agenten tschechischer Herkunft im Protektorat – sie sollten Funkortungsgeräte ins Land transportieren, um bei zukünftigen Fallschirmoperationen den Flugzeugen per Leitstrahl Orientierung zu verschaffen. Unter diesen drei tschechischen Soldaten war auch ein Oberfeldwebel namens Karel Čurda. Ihre Mission stand unter keinem guten Stern, ihre Ausrüstung wurde in einem Versteck gefunden, die Gruppe musste untertauchen. Karel Čurda ging nach Prag und versteckte sich dort bei seiner Mutter – eine Flucht mit Folgen.
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				Der Mitverschwörer Karel Čurda sollte später 
noch eine unrühmliche Rolle spielen.

				ČTK PhotoBank, Prag (Novák Rostiolav)

				27. Mai 1942: Im Prager Vorort Libeň warteten die Attentäter ungeduldig auf Heydrichs Wagen. Unter einem langen Staubmantel hielt Gabčik die kurze Maschinenpistole verborgen. Kubiš hatte in einer Aktentasche zwei britische »No. 73«-Perkussionsgranaten, gefüllt mit plastischem Sprengstoff und mit Aufschlagzündern versehen, dazu zwei »Mills«-Handgranaten mitgebracht, beide Männer trugen zudem noch 9-mm-Pistolen bei sich. Heydrich hätte schon gegen 9.30 Uhr in die Kurve biegen sollen. Jetzt war es 10 Uhr, und der dunkelgrüne Dienst-Mercedes mit dem Kennzeichen »SS-3« ließ noch immer auf sich warten. Was war geschehen? Die Agenten ahnten nicht, dass sich Heydrich an diesem Tag länger als üblich von seiner Familie verabschiedete. Eine halbe Stunde später, um 10.29 Uhr, gab Leutnant Josef Valčik, der 200 Meter bergaufwärts als Melder stand, mit einem Taschenspiegel das lang ersehnte Signal: Heydrich kommt. Jetzt zählte jede Sekunde. Der Wagen bog in die Kurve. Gabčik öffnete den Mantel, der die Waffe verbarg, drückte den Abzug. Eigentlich hätte er nun das Magazin mit 32 Schuss 9-mm-Patronen auf Heydrich entleeren sollen. Nichts geschah. Die Maschinenpistole blockierte. Fahrer Klein bremste. Heydrich sprang auf, zog seine eigene Pistole. In diesem Moment warf Jan Kubiš die Granate mit dem hochexplosiven plastischen Sprengstoff. Sie traf nur das rechte Hinterrad des Autos. Doch die Wucht der Explosion war so gewaltig, dass Splitter in den Innenraum des Wagens drangen, die hintere Sitzbank durchschlugen und Heydrich in den Rücken trafen. 
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				»Gewaltige Explosion«: der zerstörte Wagen Heydrichs nach dem Attentat vom 27. Mai 1942.

				BPK, Berlin (N.N.)

				Schwer verletzt kam Heydrich ins Krankenhaus Bulovka, nur 250 Meter vom Tatort entfernt. Die Operationen begannen. Noch am selben Tag fasste Professor Walter Dick in einem Blitz-Fernschreiben an Himmler Heydrichs Zustand zusammen: »Risswunde links von der Lendenwirbelsäule ohne Verletzung des Rückenmarks. Das Projektil, ein Metallblechstück, hat die elfte Rippe zertrümmert, die Brusthöhle eröffnet, das Zwerchfell durchschlagen und ist in der Milz stecken geblieben. Der Wundkanal enthält zahlreiche Borsten und Haare, offenbar Polstermaterial. Gefahr: Rippenfelleiterung, Bauchfellentzündung. Bei der Operation wurde die Milz entfernt.« Aus Berlin trafen die Leibärzte von Hitler und Himmler ein. Eine Woche lang kämpfte Heydrich gegen seine schweren Verletzungen. Am 4. Juni 1942 starb er an »Wundinfektion«, wie es im Krankenhausregister hieß. Der Mann, der in Prag Herr über Leben und Tod von Hunderttausenden Menschen war, der zeit seines Lebens gegen »Volksschädlinge« kämpfte, ging zugrunde an »Bakterien bzw. Giften […], die zugleich mit den Splittern in den Körper eindrangen und sich vor allem im Brustfell, im Zwerchfell und in der Umgebung der Milz festsetzten, anhäuften und Vermehrung fanden«. 

				Seit den 1970er-Jahren gab es immer wieder Gerüchte, dass die Granate, die Heydrich verletzte, mit Botulinumbakterien aus den britischen Chemie- und Biowaffenlabors in Porton Down versetzt gewesen sei. Doch diese Theorie lässt sich durch nichts stützen. Weder zeigte Heydrich je Symptome einer Botulinumvergiftung, noch war es technisch möglich, ihn mit Botulinum zu vergiften. Denn das Gift, das die Bakterien produzieren, konnte von Gabčik und Kubiš unmöglich über fünf Monate lang gelagert werden. Und schließlich entsteht bei der Explosion einer Granate eine gewisse Hitze – für das Verbreiten des Botulinumgiftes ist damit eine Explosion eine denkbar ungeeignete Methode, da das Gift selbst hitzeempfindlich ist.

				Die Rache des Regimes

				Mit einem pompösen Staatsbegräbnis am 9. Juni 1942 in Berlin huldigte Hitlers Reich einem zum Idol verklärten Nationalsozialisten. »Ich habe diesem Toten nur wenige Worte zu widmen«, sagte Hitler vor dem aufgebahrten Leichnam. »Er war einer der besten Nationalsozialisten, einer der stärksten Verteidiger des deutschen Reichsgedankens, einer der größten Gegner aller Feinde dieses Reiches. Er ist als Blutzeuge gefallen für die Erhaltung und Sicherung des Reiches.« In Hitlers Hauptquartier saß der Schock über das Geschehen in Prag tief. Hitler selbst war außer sich. In einem Blitzgespräch befahl er, als Belohnung für die Ergreifung des Attentäters eine Million Reichsmark auszuloben. »Wer den Tätern irgendwelche Hilfe gewährt oder ihren Aufenthaltsort kennt und dies nicht der Polizei meldet, wird mit seiner ganzen Familie erschossen«, hieß es in einem persönlichen Befehl Hitlers. Außerdem: »Als Sühnemaßnahme sind 10000 verdächtige Tschechen oder solche, die politisch etwas auf dem Kerbholz haben, zu ergreifen bzw. soweit sie bereits in Haft sind, in den Konzentrationslagern zu erschießen.« 
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				»Als Blutzeuge gefallen«: Hitler spricht auf der offiziellen Trauerfeier für Heydrich in der Berliner Reichskanzlei.

				Ullstein Bild, Berlin (Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl)

				Eine Großfahndung lief an. Im gesamten Protektorat galt der Ausnahmezustand, Ausgehverbot von 21 Uhr abends bis 6 Uhr früh. Der Zugverkehr wie alle öffentlichen Verkehrsmittel lagen still. Kinos und Theater, Restaurants und Kaffeehäuser waren geschlossen. In den Straßen der Städte herrschte gespenstische Leere. Nur bewaffnete Wehrmachts- und Polizeistreifen waren zu sehen. Uniformierte durchkämmten Haus für Haus, suchten die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen – und fanden 20 Tage lang nichts. Doch unter dem Eindruck der Repressalien meldete sich schließlich Karel Čurda bei der Gestapo – jener SOE-Kamerad, der im März 1942 in der Tschechoslowakei gelandet war und nach dem Scheitern seiner Mission in Prag bei seiner Mutter Zuflucht gesucht hatte. Er verriet den Deutschen am 16. Juni die Namen der Täter, sämtliche Kontakte und Zufluchtsorte. Als Belohnung soll er eine halbe Million Reichsmark erhalten haben.
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				Für Hinweise zur Ergreifung der Attentäter wurden im »Protektorat« hohe Belohnungen ausgesetzt.

				Ullstein Bild, Berlin (Lebrecht Music & Arts)

				Es waren Tage der Angst und des Horrors, weil die ganze Stadt durchkämmt wurde. Praktisch jede Wohnung wurde von der SS, von Polizeikräften oder von Armeekräften durchsucht, ob sich dort nicht fremde Personen befänden. Man suchte die Attentäter.

				Pavel Kohout, tschechischer Schriftsteller
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				Deutsche Einheiten vor der Karl-Borromäus-Kirche in Prag. In der Krypta hatten sich die Heydrich-Attentäter zusammen mit weiteren SOE-Männern versteckt.

				ČTK PhotoBank, Prag (N.N.)

				[image: T_32_T44_61_BA_Bild_146-1972-039-14.jpg]

				Die Leichen der Attentäter nach dem Feuergefecht am 18. Juni 1942. Kubiš starb nach einer Verwundung auf dem Weg ins Krankenhaus, die anderen töteten sich selbst.

				Bundesarchiv, Koblenz (Bild146-1972-039-14)

			

		

	
		
			
				

				Die Attentäter hatten sich – so Čurda – zunächst bei einigen tschechischen Familien, die im Widerstand aktiv waren, versteckt. Die Gestapo stürmte als Erstes die Wohnung der Familie Moravec. Die Mutter, Marie, tötete sich selbst, ihr Sohn Vlastimil wurde verhaftet und einen Tag lang gefoltert. Dann verriet er den Aufenthaltsort der SOE-Agenten: Sie hätten auf Geheiß eines orthodoxen Priesters Zuflucht in der Karl-Borromäus-Kirche (der heutigen St.-Cyrill-und-Method-Kirche) in Prag genommen. SS-Soldaten belagerten schließlich das Gotteshaus, in dem sich die Attentäter und fünf weitere SOE-Agenten versteckt hielten. Nach einem stundenlangen Feuergefecht erschossen sich die eingeschlossenen Agenten selbst. 120 Widerständler, die ihnen in den Wochen zuvor Zuflucht gewährt oder geholfen hatten, ließen ebenfalls ihr Leben – die meisten wurden in das KZ Mauthausen verbracht und starben dort.

				Auf das Stärkste beachtet wird das Attentat gegen Heydrich. Die Hetze, die von London entfacht wird, ist maßlos. Die Maßnahmen, die auf Befehl des Führers im Protektorat ergriffen werden, sind sehr hart. Aber es ist schon notwendig, mit solcher Härte vorzugehen, da sonst die Gefahr besteht, dass die Dinge uns irgendwann einmal über den Kopf wachsen.

				Joseph Goebbels, Tagebuch vom 29. Mai 1942

				Hitler wollte Rache, die Tschechen sollten merken: »Wenn sie einen abschießen, so kommt sofort immer wieder ein noch viel Schlimmerer.« Aber Hitler übte auch Kritik an Heydrichs Verhalten: Heroische Gesten, wie in offenem, ungepanzertem Wagen zu fahren oder in Prag ohne Sicherung zu Fuß durch die Straßen zu gehen, sei Blödsinn, der der Nation nichts nütze. Wo es nicht unbedingt sein müsse, dass sich ein so unersetzbarer Mann wie Heydrich der Gefahr aussetze, könne er das nur als Dummheit oder reinen Stumpfsinn verurteilen. Männer vom politischen Format Heydrichs müssten sich darüber im Klaren sein, dass ihnen wie einem Wild aufgelauert werde. Die Rache des Regimes war grausam. Berlin wollte ein Exempel statuieren. Im Protektorat ließen die Besatzer 1331 Tschechen hinrichten, darunter 201 Frauen. Traurige Berühmtheit als Symbol für die Rache an Unschuldigen sollte der Name eines kleinen Ortes erlangen: Lidice. Die Bewohner hätten angeblich die Attentäter unterstützt, hieß es. In den frühen Morgenstunden des 9. Juni 1942 umstellten Sicherheitspolizisten die Häuser. Sie sollten zu Verhören in die Schule gehen, wurde den Einwohnern gesagt. Es werde ihnen nichts passieren. Auf dem Weg zur Schule wurden die 172 Männer des Dorfes »ausgesondert« und anschließend erschossen. Die 195 Frauen des Ortes verschleppte die SS in das KZ Ravensbrück. Kaum eine von ihnen überlebte. Ihr Dorf wurde nach dem Massaker dem Erdboden gleichgemacht. Am 24. Juni wurde bei Pardubice zudem das Dorf Ležáky Schauplatz einer »Vergeltungsaktion«, weil dort die technische Ausrüstung von SOE-Agenten deponiert worden war. 33 Dorfbewohner wurden sofort erschossen, 14 weitere in Konzentrationslager verschleppt, wo sie starben.

				[image: T_33_T45_63_BPK_30025580.jpg]

				Im Zuge der deutschen Vergeltungsmaßnahmen gegen die Zivilbevölkerung wurde das Dorf Lidice dem Erdboden gleichgemacht und die männliche Bevölkerung ermordet.

				BPK, Berlin (N.N.)

				War die »Operation Anthropoid« angesichts all des Leides, das sie auf tschechoslowakischer Seite auslöste, ein Erfolg? Die britische Presse meldete Anfang Juni 1942 Heydrichs Tod und sprach davon, er sei von »Fallschirmjägern« getötet worden. In den folgenden Wochen konnte die britische Öffentlichkeit auch von den Massakern und Repressionen lesen, die die Deutschen im Protektorat entfesselten. Emotionslos betrachtet könnte man konstatieren: Die Aktion trug propagandistisch durchaus Früchte, zeigte sie doch, dass der lange Arm der britischen Geheimdienste bis tief ins besetzte Europa reichte; die Deutschen wurden zudem als mörderische Barbaren demaskiert. 

				Für die Beneš-Regierung im britischen Exil war die Aktion politisch ein Erfolg. Am 5. August 1942 sandte der britische Außenminister Anthony Eden dem tschechoslowakischen Exilaußenminister Jan Masaryk einen Brief. Darin teilte er mit, dass die britische Regierung sich nicht mehr an das Münchner Abkommen von 1938 gebunden fühle – damals hatten Briten und Franzosen Hitler zugestanden, der ČSR das Sudetenland abzunehmen. Einige Wochen später erklärte auch die französische Exilführung unter General Charles de Gaulle das Münchner Abkommen für »null und nichtig«. Nach der Befreiung von der deutschen Besatzung würde das Sudetenland wieder zum tschechoslowakischen Staat gehören – diese Botschaft hörte Beneš gerne. Die »Operation Anthropoid« hatte also die erhoffte Signalwirkung gehabt. Sein Volk in der Heimat hatte den Beweis erbracht, dass es für die Sache der Alliierten bereit war, Opfer auf sich zu nehmen. Noch heute gilt der 27. Mai 1942 in der Tschechischen Republik als »einer der wichtigsten Tage der jüngeren Geschichte«. Im Vorwort zu einer Dokumentation über die »Operation Anthropoid« schrieb im Jahr 2002 der tschechische Verteidigungsminister Jaroslav Tvrdík: »Die Ermordung Heydrichs war zweifelsohne die wichtigste Tat des tschechischen Widerstands gegen die Nazi-Besatzer. Auch im europaweiten Vergleich gelang es keiner Widerstandsbewegung in den anderen besetzten Ländern, ein in der Hierarchie so hoch stehendes Ziel zu treffen. Wichtig ist hervorzuheben, wie eng die Fallschirmjäger mit der örtlichen Widerstandsbewegung zusammenarbeiteten.«

				Gabčik und Kubiš glaubten allerdings am Nachmittag des 27. Mai 1942, dass ihr Unternehmen gescheitert sei. Sie hatten mit größtem Mut und großer Opferbereitschaft monatelang das Attentat vorbereitet und waren dabei nicht aufgefallen. Bis dahin hatten sie also vieles richtig gemacht. Auch die Auswahl des Orts für einen Hinterhalt scheint mit Geschick getroffen worden zu sein. Dass allerdings die Maschinenpistole versagte, muss Anlass zur Kritik geben. Als bestens ausgebildete SOE-Agenten hätten sie wissen können, dass die Sten Gun zu Ladehemmungen neigte – ganz einfach, weil sie billig und in Massen produziert wurde. In zahllosen britischen Kleinwerkstätten wurden die Teile separat produziert und dann in anderen Fabriken zusammengesetzt, nicht immer waren die Teile passgenau. Die Sten Gun kostete in der Herstellung damals ganze zwei britische Pfund. Eine US-Maschinenpistole vom Typ »Tommy Gun« wäre für die Briten 1941 die einzige verfügbare Alternative gewesen – doch die kostete im Einkauf in den USA 200 Dollar. Wenn der SOE und allen Beteiligten die Ermordung Heydrichs so wichtig war, warum bekamen die Agenten dann die billigste und unzuverlässigste Waffe mit auf den Weg? Zudem hätten die Agenten wissen müssen, dass eine Ladehemmung vorprogrammiert war, wenn man beim Laden des Magazins nicht sehr sorgfältig vorging. Mit einer solchen Waffe in eine solche Situation zu gehen erscheint zumindest ungeschickt. Auch die hochexplosive »No. 73«-Granate, die Kubiš schleuderte, traf nicht das Auto. Wie gut also war es um das Waffentraining und die Kaltblütigkeit der Attentäter wirklich bestellt? Dass Heydrich schließlich doch starb, war eher Zufall und lag mehr an der Art der Verwundung, nicht am geschickten Vorgehen der Täter, die dem Opfer gegenüberstanden. Sie hatten im entscheidenden Moment die »relative Überlegenheit« – und auch Feuerkraft – am Tatort und nutzten sie nur unzureichend. 

				Bis heute wird natürlich heftig diskutiert, ob das hätte geschehen sollen oder nicht. Ob die Opfer nicht zu groß waren, ob das nicht nur eine leere Geste war. Aber ich glaube, in der Geschichte gibt es ab und zu Gesten, die lebensnotwendig sind.

				Pavel Kohout, tschechischer Schriftsteller

				Ihr Abtauchen in Prag gelang dagegen zunächst; sie wurden nur entdeckt, weil ihr Mit-Agent Karel Čurda sie verriet. So stellt sich die Frage, ob die SOE-Planung nicht zynisch war, denn sie nahm die Opferung der Agenten in Kauf. Kubiš und Gabčik hatten nie eine realistische Möglichkeit, ihren Einsatzort, der weit im Hinterland des Feindes lag, wieder in Richtung England zu verlassen. Ihnen blieb nur, im Alltagsleben Prags unterzutauchen. Bei dem hohen Fahndungsdruck, der von den Deutschen ausgeübt wurde, waren sie in einer extrem gefährdeten Position. Hier war das Prinzip der Geheimhaltung entscheidend – durchbrochen wurde es von einem Kameraden, dem Verräter Karel Čurda. Doch wie lange hätten die Täter im Untergrund überleben können, selbst wenn es keinen Verräter gegeben hätte? War ihr Einsatz – wenn auch nicht explizit so definiert – ein Selbstmordkommando? Gabčiks und Kubiš’ Mut war unbestreitbar. »Sie haben sich bereit erklärt, den Anschlag durchzuführen, auch wenn für sie anschließend keine Fluchtmöglichkeit besteht«, heißt es in einem Planungspapier der SOE. Eine derartige Opferbereitschaft war gewiss hilfreich bei der Konzipierung der »Operation Anthropoid«. Wenn die Selbstopferung aber in den Planungen einkalkuliert war, erscheint dies aus heutiger Sicht ungewöhnlich für eine Organisation, die so hohe professionelle Ansprüche hegte wie die SOE und die mit großem Aufwand Spezialagenten ausbildete.

				Zur besonderen Verwendung

				Mit hohem Aufwand hatte auch die deutsche Seite Spezialtruppen für gefährliche Einsätze hinter den feindlichen Linien ausgebildet. Lange bevor die SS den »Sonderlehrgang zbV Oranienburg« (später in »Sonderlehrgang zbV Friedenthal« umbenannt) zusammenstellte, hatte die Wehrmacht schon über eine Spezialtruppe verfügt. Seit Oktober 1939 gab es eine »Lehrkompanie zbV«, die direkt dem Amt Ausland/Abwehr von Admiral Canaris unterstellt war. Da die Truppe in der Stadt Brandenburg stationiert war, gab man der stark erweiterten Einheit 1940 den Namen »Lehrregiment Brandenburg zbV 800«: Die »Brandenburger« sollten als Kommandotruppe eingesetzt werden. Rekrutiert wurden Soldaten, die über besondere Sprachkenntnisse verfügten, weil sie im Ausland gelebt hatten, weil sie als »Volksdeutsche« mit osteuropäischen Sprachen und Kulturen vertraut waren oder weil sie aus binationalen Elternhäusern stammten; sie mussten die Fähigkeit besitzen, sich in fremden Kulturkreisen zu bewegen, ohne aufzufallen. Das Auswahlverfahren basierte auf langen persönlichen Gesprächen, gesucht wurden – wie bei allen Spezialeinheiten – nicht nur außergewöhnlich fähige Soldaten und Einzelkämpfer, sondern Männer mit besonderen Charaktereigenschaften. Oftmals stießen Kandidaten auf Empfehlung bereits angenommener Bewerber zur Truppe. Die Rekrutierung basierte auf Freiwilligkeit; auch bei jedem Einsatz wurde anfangs darauf geachtet, dass alle Beteiligten freiwillig dabei waren. 

				[image: T_34_T10_SZ-Photo_69269_high.jpg]

				Neben regulären Fallschirmjägereinheiten (hier im Bild) gelang es während des Westfeldzugs 1940 auch Spezialtrupps wie den »Brandenburgern«, wichtige Maasbrücken zu erobern.

				Süddeutsche Zeitung Photo, München (Carl Henrich)

				Am 10. Mai 1940 sicherten Trupps von »Brandenburgern« beim Angriff auf die Niederlande und Belgien einige wichtige Brücken über die Maas und verhinderten deren Sprengung. Doch die »Brandenburger« wurden in den folgenden Jahren vielfach in kleineren Einheiten als »Feuerwehr« an bedrohten Frontabschnitten verheizt. Später konzentrierten sich die »Brandenburger« auf die Partisanenbekämpfung. Unbestritten ist, dass das Potenzial dieser Truppe nur sehr unzureichend ausgeschöpft wurde. Ab April 1943 hieß die Einheit »Division Brandenburg« und schied aus dem Bereich des Amtes Ausland/Abwehr aus. Im Herbst 1944 wurde der Verband zu einer Panzergrenadierdivision umgegliedert und in herkömmlichen Kampfeinsätzen aufgerieben. Der Bedeutungsverlust ging auch einher mit dem Misstrauen, das dem Amt Ausland/Abwehr mit zunehmender Kriegsdauer und nach dem Attentat auf Hitler am 20. Juli 1944 entgegengebracht wurde. Die SS drängte sich immer stärker in den Vordergrund; an ihrer Loyalität kamen nie Zweifel auf, außerdem okkupierte Himmlers »Partei-Armee« immer mehr Aufgabenbereiche, um ihre Bedeutung zu unterstreichen. Die Gründung einer eigenen Kommandotruppe, der »Friedenthaler«, war eine Konsequenz dieser Entwicklung. 
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				Die erste deutsche Großstadt in der Hand der Alliierten: US-amerikanische Truppen dringen in Aachen ein, 15. Oktober 1944.

				Getty Images, München (Popperfoto/Kontributor)
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				Flugblätter riefen die Deutschen zum Widerstand gegen die alliierte Besatzung auf.

				Ullstein Bild, Berlin (Archiv Gerstenberg)

			

		

	
		
			
				

				SS-Mord in Aachen

				Die SS war und blieb dem NS-Regime stets treu ergeben – das zeigte sich in aller Deutlichkeit, als der Krieg in seine letzte Phase trat. Im Herbst 1944 standen alliierte Truppen an den Grenzen des Reichs. Am 21. Oktober wurde Aachen als erste deutsche Großstadt von der US-Armee erobert. Die NS-Führung beobachtete mit Argusaugen, wie sich die Deutschen in den eroberten Gebieten verhielten. Jede »Kollaboration« mit dem Gegner galt in den Augen der NS-Führung als Verrat und musste unterbunden werden – dafür wollte man sorgen, auch mit Gewalt. Die SS stand Gewehr bei Fuß, um als Rächer des Regimes gegen alle Abtrünnigen vorzugehen. Zunächst geschah dies nur publizistisch: Anfang Oktober drohte die SS-eigene Zeitung Das schwarze Korps: »Ein Volk besteht nicht nur aus Charakterathleten. Die Frage ist nur, ob man die Lumpen und Feiglinge gewähren lässt. […] Kein Beamter dürfte feindlichen Befehlen folgen, ohne die Gewissheit zu haben, dass er bald darauf kalt und starr hinter seinem Schreibtisch hockt.« Genau dies befürchteten die Amerikaner. »Wenn die Gerüchte über eine Nazi-Untergrund- oder Maquis-Organisation auch etwas übertrieben sein mögen, so ist es doch wahrscheinlich, dass Nazi-Briganten durch ganz Deutschland streifen werden, bereit, alle Personen, Militärs oder Zivilisten, zu ermorden, die versuchen, mit uns zusammenzuarbeiten. Im Deutschland von 1918 sind, wie Sie sich erinnern werden, viele prominente Deutsche, darunter Erzberger und Rathenau, ermordet worden«, lautete 1944 die Einschätzung des US-Auslandsgeheimdienstes OSS. 
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				»Jeder hat Angst vor Repressalien«: Nach dem Ende der Kämpfe in Aachen kehren deutsche Zivilisten in die besetzte Stadt zurück.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				Derweil standen die Amerikaner in Aachen vor der Aufgabe, eine weitgehend zerstörte deutsche Stadt, in der noch Tausende Zivilisten versorgt werden mussten, zu verwalten. Was hier geschah, hatte Signalwirkung – sowohl für die Amerikaner als auch für die Deutschen. Hier konnte vorgeführt werden, wie die Nachkriegsordnung in dem noch zu besiegenden Deutschland gestaltet werden konnte. Viele Planspiele waren angestellt worden, wie die US-Armee als Besatzungsmacht auftreten würde. Doch wusste die US-Armee auch, dass es ohne deutsche Mitwirkung nicht möglich war, eine funktionierende Ordnung zu schaffen. »Das Hauptproblem hat bisher darin bestanden, die Menschen zur Übernahme von Verantwortung zu bewegen. Jedermann hat Angst vor Repressalien«, konstatierte Ende 1944 der stellvertretende Direktor der US-Abteilung für psychologische Kriegsführung. 
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				Der Aachener Bischof Joseph van der Velden schlug Franz Oppenhoff für den Posten des Oberbürgermeisters der Kaiserstadt vor.

				Aus: Wolfgang Trees/Charles Whiting: Unternehmen Karneval: Der Werwolf-Mord an Aachens Oberbürgermeister Oppenhoff. Aachen 1982. S. 103

				Eine Schlüsselfigur bei der Suche nach Deutschen, die beim Wiederaufbau einer kommunalen Verwaltung helfen könnten, war der Aachener Bischof Joseph van der Velden. Der Kirchenmann – der zum NS-Regime stets Distanz gewahrt hatte – empfahl den Amerikanern diskret, sich an einen Mann namens Franz Oppenhoff zu wenden. Oppenhoff, verheiratet und Vater dreier Töchter, war 42 Jahre alt und stammte aus einer angesehenen katholischen Beamtenfamilie. Er selbst war Jurist und hatte in Aachen als Anwalt gearbeitet. Er hatte Priester, die im Dritten Reich vor Gericht gestellt wurden, verteidigt und sich mit dem Bischof von Aachen angefreundet. Oppenhoff zögerte, als der Bischof mit einem US-Major bei ihm auftauchte und ihn bat, mit den Besatzern zusammenzuarbeiten – die Drohungen des NS-Regimes gegen vermeintliche »Verräter« in den besetzten Gebieten waren ihm nicht entgangen. Schließlich willigte er ein und begann, sich weitere Mitarbeiter für den Neuanfang in Aachen zu suchen.
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				»Alles und jedes ist jetzt neu zu erarbeiten«: Franz Oppenhoff (2. von links) im Gespräch mit amerikanischen Offizieren.

				Getty Images, München (Time & Life Picture/John Florea/Kontributor)

				31. Oktober 1944: Zehn Tage nach der Übernahme der Stadt durch die Amerikaner übernimmt Franz Oppenhoff eine heikle Aufgabe. Er wird als Erster Bürgermeister einer deutschen Stadt, die nicht mehr unter NS-Kontrolle stand. Das war propagandistisch wertvoll. »Nazi-Gegner wird Bürgermeister in Aachen!«, titelte die britische Zeitung Daily Herald am 1. November und berichtete: »Es gab keine Reden und keine Amtsketten. […] Der befehlshabende Offizier der Militärregierung, Oberstleutnant Carmichael, verlas die Eidesformel, die das Handbuch für die Militärregierung in Deutschland vorschreibt. Der neue Bürgermeister nickte während der Übersetzung zustimmend, und die Zeremonie war vorbei.« Der Name Oppenhoff wurde jedoch bewusst nicht genannt. Aufmerksam verfolgte auch das NS-Regime die alliierte Berichterstattung. In den Kerngebieten des Reichs hatte es die Lage noch fest im Griff und reagierte zunächst nur publizistisch. Die Kölnische Zeitung etwa meldete: »Nach längerem Suchen ist auch aus der Reihe von Verrätern ein Oberbürgermeister gefunden worden. General Hodges, der Oberbefehlshaber der 1. US-Armee, deren Hauptquartier in Aachen liegt, hat jedoch die Nennung des Namens dieses Bürgermeisters verboten.« Das stimmte durchaus – in Aachen teilte man der Bevölkerung nicht öffentlich mit, wer der neue Bürgermeister war, denn die Furcht vor Nazi-Rächern war groß. 

				Es gibt nichts mehr zu verwalten, alles und jedes ist jetzt neu zu erarbeiten. […] Denken wir daran, wie oft wir gesagt haben, wir wollten gerne von vorne beginnen und auf alle lieben und sogar notwendigen Dinge verzichten, wenn wir nur heil durch den Krieg kämen. Es ist so weit!

				Franz Oppenhoff, November 1944

				Diese Furcht zu schüren – und durch Taten zu bestätigen – war von nun an ein Anliegen der Reichsführers-SS Heinrich Himmler. Er befahl dem »Höheren SS- und Polizeiführer West«, dem SS-Obergruppenführer Karl Gutenberger, im Westen Deutschlands eine Untergrundorganisation aufzubauen. Sogenannte »Werwölfe« sollten Sabotage und Terrorakte in den vom Feind besetzten Gebieten durchführen. 300 potenzielle Kandidaten für Werwolf-Aktionen wurden nun in den Gauen Düsseldorf, Köln-Aachen und Essen rekrutiert; angeblich waren darunter viele Bergleute, die bisher nicht zum Militär eingerückt waren. Sie wurden nun in die Waffen-SS eingezogen und auf dem Schloss Hülchrath bei Grevenbroich im Umgang mit Sprengstoff und Waffen ausgebildet.
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				»Verräter zum Tode verurteilt«: Unter der Ägide des Reichsführers-SS Himmler wurde ab Herbst 1944 die »Werwolf«-Untergrundbewegung aufgebaut.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				Doch die Strukturen für eine solche Guerilla-Armee waren noch unzureichend. Vorrangig ging es Himmler darum, den abtrünnigen Bürgermeister von Aachen schnell ermorden zu lassen. Schnell ging indes gar nichts in jenen Monaten. Weder gab es ausreichende Informationen aus dem besetzten Aachen, noch ließ die Kriegslage zu, den Mordanschlag rasch in Szene zu setzen. Denn Ende Dezember 1944 nahm die Offensive in den Ardennen die gesamte Aufmerksamkeit der deutschen Führung in Anspruch. Als die Schlacht in den Ardennen Mitte Januar endgültig für die Deutschen verloren war, wandte man sich wieder dem Thema »Aachen« zu – noch immer war der Name Oppenhoff der SS nicht bekannt. Dennoch ließ Himmler Gutenberger erneut ein Schreiben zukommen: »Der Oberbürgermeister von Aachen ist zum Tode verurteilt. Die Vollstreckung ist durch den Werwolf zu vollziehen.« Das »Urteil« war von Himmler persönlich unterzeichnet, damit betrachtete SS-General Gutenberger es als rechtskräftig. Er stellte nun ein Kommando aus erfahrenen SS-Leuten zusammen. Sie sollten die Aktion unter dem Decknamen »Karneval« planen und ausführen. SS-Untersturmführer Herbert Wenzel  und SS-Scharführer Josef Leitgeb standen an der Spitze des Kommandos, sie sollten Oppenhoff aufsuchen und ermorden. Die SS-Männer Karl Heinz Hennemann und Georg Heidorn, ehemals Grenzbeamte im Raum Aachen, sollten sie als ortkundige Führer begleiten. Für Aufklärungszwecke in Aachen wurde die 23-jährige BDM-Führerin Ilse Hirsch ausgewählt – als junge Frau konnte sie sich in Zivil in der amerikanisch besetzten Stadt bewegen, ohne aufzufallen. Das galt auch für den 16-jährigen HJ-Führer namens Erich Morgenschweiß, der dem Kommando zugeteilt wurde, um im Einsatzraum für Verpflegung zu sorgen. 

				
					
						
								
								Aus der Feindpresse ist zu entnehmen, dass in manchen von den Anglo-Amerikanern besetzten Ortschaften die Bevölkerung sich würdelos benimmt. Ich ordne heute schon an:

								1. Dass bei einer Wiedereroberung dieser Ortschaften die Schuldigen sofort zur Verantwortung zu ziehen sind.

								2. Jetzt schon hat unsere Organisation hinter der amerikanischen Front durch die Vollziehung der Todesstrafe an Verrätern erzieherisch zu wirken.

								Schreiben Himmlers an SS-Obergruppenführer Gutenberger, 18. Oktober 1944

							
						

					
				

				Am 19. März 1945 bestiegen die sechs Kommandomitglieder auf einem Flugplatz bei Hildesheim einen erbeuteten US-Bomber vom Typ B-17. Diese Maschine würde nicht auffallen, wenn sie den Luftraum westlich des Rheins überflog, denn dieses Gebiet wurde inzwischen komplett von den Alliierten beherrscht. Im deutsch-belgisch-niederländischen Grenzgebiet bei Gemmenich sprangen die Agenten gegen 23 Uhr ab; zunächst hielten sie sich einen Tag in den Wäldern versteckt. Im Dreiländereck wurden sie am folgenden Tag von einem niederländischen Grenzbeamten gestellt. Bei einem Schusswechsel wurde dieser getötet. In Nachtmärschen ging es weiter nach Aachen, wo sie wiederum ein Waldversteck einrichteten. Die BDM-Führerin Ilse Hirsch war bei der Flucht vor den Grenzbeamten von der Gruppe getrennt worden, hatte sich aber selbstständig nach Aachen durchgeschlagen. In der Stadt hatte sie inzwischen erkundet, dass der Bürgermeister Oppenhoff hieß und in der Eupener Straße 251 wohnte. Zwei Kommandomitglieder trafen die junge Frau zufällig, als sie selbst eine Aufklärungstour durch das besetzte Aachen unternahmen. Am Sonntag, 25. März, näherten sich gegen Abend die SS-Männer Wenzel, Leitgeb und Hennemann der einzeln stehenden Villa von Oppenhoff. Vor dem Haus trafen sie auf den Bürgermeister, der von einer Hausangestellten herbeigeholt worden war. Sie gaben sich ihm gegenüber als abgeschossene deutsche Flieger aus, die seine Hilfe benötigten. Oppenhoff empfahl ihnen, sich den Amerikanern zu stellen. Doch einstweilen bot er ihnen an, sich erst einmal bei ihm zu stärken. Er wies seine Angestellte an, belegte Brote zu machen. Als er wieder aus dem Haus kam, zog Wenzel eine Pistole mit Schalldämpfer aus seiner Tasche. Er zögerte – doch dann nahm ihm Leitgeb die Waffe ab. Mit einem Schuss in die Schläfe tötete er Franz Oppenhoff.
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				Der Hitlerjunge Erich Morgenschweiß 
unterstützte die Attentäter.

				Aus: Wolfgang Trees/Charles Whiting: Unternehmen Karneval: 
Der Werwolf-Mord an Aachens Oberbürgermeister Oppenhoff. 
Aachen 1982. S. 36

				Die Flucht der Täter verlief chaotisch. Schon in der Eupener Straße wurden sie von aufmerksam gewordenen US-Soldaten beschossen. Die drei SS-Männer entkamen, wurden aber voneinander getrennt. Im Ausgangslager am Rande Aachens hatten die anderen Kommandomitglieder gewartet – nun musste der Rückzug aus amerikanisch besetztem Gebiet angetreten werden. Die Umgebung von Aachen war durch die Kämpfe des Jahres 1944 schwer gezeichnet, viele Geländeabschnitte waren vermint. Auf eine dieser Minen trat der Oppenhoff-Mörder Josef Leitgeb – er war sofort tot. Ilse Hirsch und der Hitlerjunge wurden auf dem weiteren Marsch ebenfalls Opfer von Minenexplosionen, beide wurden schwer verletzt. Bauern fanden sie und verfrachteten sie in ein Krankenhaus – dort ahnte niemand, wer die beiden jungen Leute waren. Die SS-Männer Heidorn, Hennemann und Wenzel schlugen sich bis zum Rhein durch. Bei Dormagen schwammen sie über den Fluss, wurden jedoch auf dem rechten Rheinufer von den Amerikanern festgenommen – die US-Armee hatte bereits den Rhein überschritten und begann nun, ins Innere des Reichs vorzustoßen. 
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				Georg Heidorn wurde nach dem Krieg verhaftet 
und zu einem Jahr Gefängnis verurteilt.

				Aus: Wolfgang Trees/Charles Whiting: Unternehmen Karneval: 
Der Werwolf-Mord an Aachens Oberbürgermeister Oppenhoff. 
Aachen 1982. S. 226

				Trotzdem ließ es sich die deutsche Propaganda nicht nehmen, den Anschlag zu feiern. Die Deutsche Allgemeine Zeitung schrieb am 30. März 1945: »Wie ein Fanal wird dieses Urteil im deutschen Volke, auch im besetzten Gebiet, wirken und auch den Gegnern deutlich machen, dass derartige Schurken durch Selbsthilfe ausgemerzt werden.« Derartig schrille Töne wurden verbunden mit dem Hinweis, dass die Organisation »Werwolf« hinter der Tat stehe. Noch heute wird diese Deutung als Tatsache akzeptiert – doch der Historiker Volker Koop bestreitet in seiner »Werwolf«-Studie Himmlers letztes Aufgebot diese Darstellung: »Die lange Planungszeit, die sorgfältige Auswahl der Mitglieder des Exekutionskommandos nur für diese eine Aufgabe sprechen ebenso gegen eine Werwolf-Aktion wie die ungewöhnliche technische Unterstützung […] seitens der Luftwaffe.« Koops Fazit lautet: »Es war ein vom Reichsführer-SS in Auftrag gegebener Mord durch die SS, der nachträglich aus Propagandazwecken als Werwolf-Aktion deklariert wurde.« 

				Die Frage der Moral

				Wie kann man die »Operation Karneval« in die Reihe der hier beschriebenen Sondereinsätze hinter den feindlichen Linien einordnen? Das Absetzen von gut ausgebildeten Agenten per Fallschirm, die Aufklärung vor Ort, das Warten des Kommandos auf einen geeigneten Zeitpunkt, das entschlossene und kaltblütige Zuschlagen gehören zu den Mustern, die vielen solcher Einsätze zugrunde liegen. Dennoch wirft insbesondere das Beispiel Aachen moralische Fragen auf, die sich grundsätzlich bei staatlich befohlenen gezielten Tötungsaktionen stellen: Darf sich ein Staat dazu hinreißen lassen, solche Tötungen zu befehlen? Kann er es sich leisten, ohne Prozess ein Todesurteil auszusprechen und es dann durch Agenten vollstrecken zu lassen? Im NS-Staat waren viele rechtsstaatliche Regeln außer Kraft gesetzt. Das Dritte Reich war ein Unrechtsstaat, in dem schon eine abweichende Meinung als todeswürdiges Vergehen gelten konnte. Der Wahn, Andersartige und Andersdenkende auszulöschen, kannte kaum Grenzen. Wenn ein solcher Staat ein Todeskommando losschickt, um einen Juristen zu töten, der versucht, das Leben in seiner Stadt wieder in normale Bahnen zu lenken, hat das eine andere Dimension als der Angriff auf einen Massenmörder wie Reinhard Heydrich. 

				Das ganze deutsche Volk, das an der Front kämpft und in der Heimat unermüdlich schafft, wartet darauf, dass an ehrlosen Verrätern das Urteil vollstreckt wird, und sie werden gefunden werden, wo immer sie sich auch verkriechen.

				»Völkischer Beobachter«, 31. März 1945

				Aus heutiger Sicht erscheint der Mordanschlag auf den ruchlosen Reinhard Heydrich als eine Tat, deren Gründe und Ausführung nachvollziehbar sind: Tschechoslowakische Soldaten töteten im Auftrag ihrer Exilregierung einen Besatzer und Feind des tschechoslowakischen Volkes. Die Erschießung des pragmatischen Franz Oppenhoff dagegen hat eine verbrecherische Dimension. Das Landgericht Aachen stellte 1949 fest, dass Oppenhoffs Handeln kein »Landesverrat« war. Das angebliche Todesurteil, das Himmler vollstrecken ließ, entbehrte, so die Richter, »jeder tatsächlichen und rechtlichen Grundlage«. Als »militärische Handlung« indes könne die Tötungsaktion des Kommandos ebenfalls nicht betrachtet werden, denn Oppenhoff konnte völkerrechtlich nicht als »Feind« behandelt werden, da er sich nicht der »bewaffneten Macht der Gegner angeschlossen« habe, so die Richter. Sein Einsatz habe ausschließlich der Fürsorge für seine Mitbürger gegolten, auch wenn er »mittelbar« im Interesse des Besatzungsmacht gehandelt habe.
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				Plakate und Flugblätter forderten die Aachener nach dem Mord an Oppenhoff auf, dem Toten die letzte Ehre zu erweisen.

				Wikipedia (Aushang der Stadtverwaltung Aachen)

				Der Fall Oppenhoff hatte 1949 ein gerichtliches Nachspiel. SS-Untersturmführer Wenzel, einer der unmittelbar Beteiligten, entkam zwar den Alliierten und ließ sich nach dem Krieg in Südamerika nieder. Den anderen Kommandomitgliedern wurde jedoch in Aachen der Prozess gemacht. Alle beriefen sich darauf, nur Befehle ausgeführt zu haben. Gutenberger, der den Einsatz konkret geplant hatte, wurde wegen Beihilfe zu Totschlag und Verbrechen gegen die Menschlichkeit verurteilt, erhielt am Ende aber nur eine geringe Haftstrafe von zweieinhalb Jahren. Hennemann und Heidorn wurden wegen Beihilfe zum Totschlag ebenfalls mit kurzen Haftstrafen belegt. Die BDM-Führerin wurde freigesprochen, der HJ-Führer nur als Zeuge gehört. 

				Alle sind ohne ihr Zutun mit der Aufgabe betraut worden. […] In bewusster und geschickter Verbindung von Befehl und Lüge wurde in ihnen die Vorstellung erweckt, dem Vaterland werde ein Dienst erwiesen durch die Beseitigung eines Landesverräters.

				Anklageschrift, Landgericht Aachen 1949

				Jenseits aller Milde, mit der deutsche Gerichte in den ersten Nachkriegsjahren NS-Tätern begegneten, zeigt dieser Fall, dass sich die Juristen schwertaten, das Handeln jener zu beurteilen, die ihr Staat zu einer »tödlichen Mission« entsandt hatte. Im Zweiten Weltkrieg und danach schickten jedoch auch demokratisch verfasste Nationen Schattenkrieger in gefährliche Einsätze. Einige davon zielten darauf ab, als gefährlich eingestufte Gegner durch tödliche Gewalt auszuschalten. Demokratische Rechtsstaaten sind sich zumindest bewusst, dass sich moralische Fragen stellen, wenn man Spezialkräfte in Kommandounternehmen agieren lässt, bei denen Menschen getötet werden. Die Diskussion dieser Fragen allerdings ist bislang noch nicht mit aller Ernsthaftigkeit und Konsequenz geführt worden – eine Aufgabe, deren Erfüllung noch aussteht.
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				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

			

		

	
		
			
				

				Krankenakte Hitler

				Ich war nie krank. Es gibt darüber nichts aufzunotieren.« Mit diesen Worten machte Adolf Hitler den Versuch von Dr. Theodor Morell zunichte, als dieser am 31. März 1945 um die Erlaubnis bat, die Krankengeschichte seines Patienten aufzuschreiben. Tatsächlich war Hitler zu diesem Zeitpunkt ein körperliches Wrack. Zeitzeugen der letzten Tage, wie der Kampfkommandant von Berlin, General Helmuth Weidling, hatten den Eindruck, dass der Mann am Ende war. Sein linker Arm und das linke Bein zitterten unkontrolliert. Die rechte Hand war so kraftlos, dass Hitler nur noch mit Mühe Dokumente unterzeichnen konnte. Die Wirbelsäule war gekrümmt, sein Gesicht wirkte maskenhaft, und die Stimme, mit der er sein Volk betört hatte , war zu einem stockenden Flüstern geworden. Doch wie ernst stand es wirklich um ihn? 

				Die Frage nach der Natur der Hitler’schen Krankheit bleibt unauflösbar.

				Joachim Fest, Hitler-Biograf

				Die Schlüsselfigur bei der Frage nach Hitlers Gesundheit ist sein Leibarzt Dr. Theodor Morell. Bis kurz vor Hitlers Ende im Bunker der Berliner Reichskanzlei war Morell fast neun Jahre an seiner Seite gewesen, immer bereit, seinem »Führer« mit Mittelchen aus seiner Apotheke aufzuhelfen. Ohne sein »Doktorchen« konnte sich Hitler ein Leben schon lange nicht mehr vorstellen. Er dankte es seinem Arzt, indem er ihn mit Geld und Auszeichnungen überhäufte. So ernannte Hitler Morell zum Professor und verlieh ihm das Goldene Parteiabzeichen und das Ritterkreuz zum Kriegsverdienstkreuz. Wenn jemand wusste, ob und wie krank Hitler war, dann Dr. Theodor Morell.
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				»Ohne Morell ganz aufgeschmissen«: Der »Führer« und sein »Doktorchen« in der Wolfsschanze, Frühjahr 1942.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				Über die Behandlungen seines »Patienten A« hatte Morell ausführliche Tagesnotizen angelegt, in denen er sämtliche wichtigen Daten seiner Behandlung Hitlers festhielt. Morell notierte, welche Beschwerden Hitler plagten, welche ärztlichen Maßnahmen er ergriff und welche Medikamente er ihm verschrieb, aber auch die Gedanken und Stimmungen seines Patienten und den Inhalt ihrer Gespräche hielt der Arzt fest. Morell tat dies auch zu seinem eigenen Schutz. Wusste er doch genau, dass man als Ersten ihn in Verdacht gehabt hätte, wenn seinem Patienten einmal etwas zugestoßen wäre. Aus diesem Grund führte er auch Vorsorgeuntersuchungen durch und protokollierte alle seine Maßnahmen, um sie jederzeit überprüfen und belegen zu können. Bis heute sind die medizinischen Unterlagen Hitlers, seine Röntgenbilder sowie Morells Briefe und geheime Tagebücher erhalten geblieben. Sie lagern im Bundesarchiv in Koblenz und in den National Archives in Washington. Aus ihnen lässt sich die Krankengeschichte Adolf Hitlers rekonstruieren. Und sie geben Antworten auf die Frage, wie krank Hitler wirklich war und ob seine Gesundheit Auswirkungen auf seine Politik hatte.

				Professor Morell – Hitlers Rasputin

				»Morell vergiftet dich, nimm seine Medikamente nicht.« Eva Braun versuchte noch wenige Tage vor dem gemeinsamen Selbstmord am 30. April 1945, Adolf Hitler von dem vermeintlich schlechten Einfluss seines Leibarztes zu befreien. Offensichtlich mit Erfolg. Denn wie Morell einer amerikanischen Journalistin nach dem Krieg gestand, endete seine Karriere kurz darauf. Spätabends hatte der Arzt noch einmal nach seinem Patienten gesehen, um ihm eine Koffeinspritze zu verabreichen, da ihm Hitler so »erschöpft und niedergeschlagen« erschienen war. Kaum hatte er diesen Vorschlag gemacht, sprang Hitler auf und schrie ihn an: »Denken Sie, ich bin verrückt, Sie wollen mir wahrscheinlich Morphium geben?« Hitler tobte weiter und drohte sogar damit, Morell erschießen zu lassen. Schließlich befahl er ihm: »Gehen Sie nach Hause, ziehen Sie die Uniform aus, und verhalten Sie sich so, als hätten Sie mich nie gesehen, und werden Sie wieder der Arzt vom Kurfürstendamm.« Morell brach daraufhin vor Hitlers Füßen zusammen und weinte »wie ein kleines Kind«. Zwei Tage später verließ der einst mächtigste Arzt des Deutschen Reiches das eingeschlossene Berlin mit einer der letzten Maschinen in Richtung München. 

				Nach 1945 haben zahlreiche Historiker und Memoirenschreiber ein verheerendes Bild von Hitlers Leibarzt gezeichnet. Sie schilderten ihn als Scharlatan und Quacksalber, der seinen Schutzbefohlenen und ahnungslosen Patienten mit einem Cocktail aus Schwindelmedizin abhängig machte und ihn langsam, aber sicher gesundheitlich völlig ruinierte. Dabei stützten sie sich auch auf Aussagen von Zeitzeugen, wie dem Keitel-Adjutanten und späteren Bundeswehrgeneral Bernd Freytag von Loringhoven, der behauptete, dass Morell Hitler »höchstpersönlich Aufputschmittel« verabreichte hatte, von denen Hitler »in seinem bereits geschwächten Gesundheitszustand längst abhängig gewesen« war. Und der Generaloberst Heinz Guderian lehnte den Arzt ab, weil er angeblich sah, »was dieser unappetitliche fette Kurpfuscher bei Hitler angerichtet hatte«. Andere Zeitgenossen aus Hitlers Umgebung mochten den Leibarzt nicht, weil ihnen der Umgang mit ihm Ekel bereitete. So erzählte Hitlers Sekretärin Traudl Junge, dass sein Äußeres einen ungepflegten Eindruck machte und er durch seine Tischmanieren viele Mitarbeiter in Hitlers Hauptquartier Wolfsschanze abgestoßen habe. Hitlers Geliebte Eva Braun und Dr. Hanskarl von Hasselbach aus dem Stab der Begleitärzte des Diktators beklagten sich über den unangenehmen Körpergeruch Morells. Doch Hitler störte das offensichtlich wenig. Er erklärte: »Morell ist nicht zum Beriechen da, sondern um mich gesund zu halten.« 

				Hitler eine Zeitbombe zu nennen, hieße die Sache zu unterschätzen: Es war Morell, der die Lunte anzündete und die ganze Welt zur Explosion gebracht hat.

				Nassir Ghaemi, amerikanischer Psychiater

				Sie alle nährten den Mythos eines schleichenden Intriganten Morell, der als »graue Eminenz« ständig über Hitler wachte und ihn als Agent Stalins und anderer Feindmächte kontrolliert und beherrscht haben soll wie einst Rasputin den letzten russischen Zaren Nikolaus II. Revisionistische Autoren, wie der britische Holocaust-Leugner David Irving, gingen sogar so weit zu behaupten, dass Hitler für seine Verbrechen gar nicht verantwortlich gewesen sei, da er von seinem Leibarzt falsch behandelt und in »euphorische Trancezustände« versetzt worden sei. Was steckt hinter dem Mythos, dass Hitler das Opfer seines Arztes war und diesem hilflos ausgeliefert gewesen sei? 

				Hitler, der Vegetarier

				»Ja, sehen Sie, Doktor, wie gering mein erzieherischer Einfluss auf meine Umgebung ist. Ich als Chef bin der einzige Vegetarier, Nichtraucher und Antialkoholiker. Die Leute würden alle viel mehr leistungsfähig sein, wenn sie ebenso gesund lebten wie ich.« Mit diesen Worten erläuterte Hitler seinem Zahnarzt Hugo Blaschke, warum er sich angeblich dazu entschlossen habe, Vegetarier zu werden. Hitler glaubte, durch den Verzicht auf Fleisch leistungsfähiger zu werden. Auch gegenüber seinem Hals-Nasen-Ohren-Arzt Dr. Erwin Giesing, der ihn nach dem Bombenattentat vom 20. Juli 1944 behandelte, soll sich der Diktator ähnlich geäußert haben. Als Giesing jedoch zu bedenken gab, dass es mit dem Fleisch, Alkohol und Nikotingenuss individuell in der Verträglichkeit doch verschieden sei: Zum Beispiel habe auch Bismarck von allen drei Dingen recht viel genossen und sei bis ins hohe Alter leistungsfähig geblieben, entgegnete Hitler: »Na, dann lass sie weiter Fleisch fressen, rauchen und trinken, hoffentlich wird mal einer von ihnen ein kleiner Bismarck.« 
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				»Vegetarier, Nichtraucher, Antialkoholiker«: Hitler mit Fachinger-Mineralwasser.

				Ullstein Bild, Berlin (Roger Viollet)

				Über die tatsächlichen Beweggründe Hitlers ist in der Vergangenheit vielfach spekuliert worden. Seinem chirurgischen Begleitarzt Dr. Karl Brandt soll der Diktator einmal anvertraut haben, dass sein Schweiß beim Baden immer so unangenehm riechen würde, wenn er vorher Fleisch gegessen habe. Am häufigsten wurde jedoch der Selbstmord seiner Nichte Geli Raubal angeführt, die sich 1931 in Hitlers Wohnung am Münchner Prinzregentenplatz mit seiner Pistole erschossen hatte. Angeblich hatte ihn der Freitod der Nichte seelisch so aufgewühlt, dass er keine tierischen Produkte mehr zu sich nehmen konnte. Zwar steht fest, dass Gelis Selbstmord Hitler sehr nahegegangen ist, aus medizinischer Sicht spricht jedoch nichts für diese Theorie. Sie wäre lediglich plausibel, wenn Hitlers Nichte in seinem Beisein seziert worden wäre. Der Münchner Gerichtsmediziner Wolfgang Eisenmenger hat den Selbstmord von Hitlers Nichte eingehend untersucht und schreibt dazu: »Geli Raubal wurde nicht seziert. […] Bei eindeutigen Suiziden hat die Polizei und die Staatsanwaltschaft damals keine Sektion beantragt.« Aus diesem Grund war Hitlers Nichte nicht in das Gerichtsmedizinische Institut gebracht worden, und die Nazis mussten später auch keine Akten verschwinden lassen. 

				Tatsächlich lässt sich der genaue Zeitpunkt für Hitlers freiwilligen Fleischverzicht nicht mehr genau feststellen. Fest steht jedenfalls, dass er zu Beginn seiner politischen Laufbahn noch kein Vegetarier gewesen war. So berichteten sein persönlicher Kammerdiener Heinz Linge und sein Adjutant Julius Schaub, die Hitler über Jahre aus nächster Nähe kannten, dass der Diktator früher »sogar ein starker Fleischfresser« gewesen war, der besonders fettes Schweinefleisch liebte und oft bereits zum Frühstück tierische Produkte zu sich nahm. 
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				Manche Forscher halten den Freitod seiner Nichte Geli Raubal (Mitte, hier auf einem Foto aus dem Jahr 1930) für den Grund von Hitlers Vegetarismus.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				Der Mediziner Hans-Joachim Neumann und der Historiker Henrik Eberle haben die verschiedensten Aspekte von Adolf Hitlers Gesundheit intensiv erforscht und dazu eine umfassende Studie vorgelegt. Für sie liegt die wesentlich plausiblere Erklärung in dem gesellschaftlichen Umfeld, dem sich Hitler zu Beginn seiner politischen Laufbahn anzupassen begann. So ernährte sich die traditionsbewusste Familie von Richard Wagner halb vegetarisch. Der antisemitische Komponist hatte in seinen Schriften die Zukunft Deutschlands mit dem Vegetarismus verknüpft und die Abkehr vom Fleischgenuss als Gegenentwurf einer materialistisch-jüdischen Lebensart propagiert. Und in konservativ-völkischen Kreisen galt der Tierschutz generell als »ethische Verpflichtung« der »germanischen Völker«. Später verbreitete die nationalsozialistische Propaganda dementsprechend, dass Hitler wegen seiner Liebe zu Tieren auf Fleisch verzichtete. Postkarten, die Hitler als Tierfreund zeigten, waren ein beliebtes Motiv und dienten dazu, seine Popularität in der Bevölkerung zu steigern. Tatsächlich nahm es Hitler allerdings mit dem Verzicht auf Fleisch nicht immer sehr streng und schlug bisweilen gehörig über die Stränge. So aß er mit Vorliebe Leberknödel, die ihm seine Münchner Haushälterin Anni Winter oder seine Halbschwester Angela Raubal zubereiteten. Für seinen forcierten Vegetarismus waren andere Gründe ausschlaggebend.
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				»Gemüsebrühe, Kartoffelschnee, Kräutertunke«: Hitlers Speiseplan während seines Aufenthalts auf dem Berghof am 7. Juni 1943.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)
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				»Der Führer als Tierfreund«: Postkarten wie diese wurden während des »Dritten Reichs« in Millionenauflage verbreitet.

				Deutsches Historisches Museum, Berlin (Inv.nr.: 1988/476)
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				»Schmerzhafte Magenkrämpfe«: Schon seit Ende der 20er-Jahre litt Hitler immer wieder unter Schmerzen im Magen-Darm-Bereich. Foto von Januar 1932.

				Ullstein Bild, Berlin (James E. Abbe)

			

		

	
		
			
				

				Mysteriöse Magenschmerzen

				Spätestens seit 1932 litt Hitler an scheinbar willkürlich auftretenden schmerzhaften Krämpfen des Magen-Darm-Traktes, die vor allem durch Stresssituationen wie in Zeiten des Wahlkampfs ausgelöst wurden. Laut seinem späteren Chefadjutanten Wilhelm Brückner soll der Nazi-Führer bereits 1928 immer wieder unter starken Magenkrämpfen gelitten haben. Zu einer Zeit also, als seine Partei mit nur 2,6 Prozent ihr schlechtestes Ergebnis bei den Reichstagswahlen erzielte. Hitler, dem körperliche Berührungen Unbehagen bereiteten und der sich darum nur ungern untersuchen ließ, fragte Julius Schaub um Rat. Schaub empfahl seinem Herrn ein altes Schützengrabenmittel der Landser aus dem Ersten Weltkrieg. Das Universalöl Neo-Ballistol, das auch heute noch erhältlich ist, war ursprünglich zur Waffen- und Lederpflege entwickelt worden. Noch bis vor Kurzem wurde das Mittel tatsächlich zur innerlichen Anwendung bei Sodbrennen, Magenbeschwerden oder Blähungen empfohlen. 
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				Hitlers Begleitarzt Karl Brandt (mit Schöpfkelle), hier während eines gemeinsamen Eintopfessens auf dem Berghof, zog für Hitlers innere Beschwerden Spezialisten hinzu.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				Doch Abhilfe von den krampfartigen Magenschmerzen, die Hitler immer wieder überfielen, konnte dieses Mittel nicht schaffen – im Gegenteil: Um Weihnachten 1934 hatte sich Hitlers Zustand derart verschlechtert, dass er auf Anraten seines chirurgischen Begleitarztes Karl Brandt, der sich offensichtlich für die inneren Beschwerden Hitlers nicht zuständig oder kompetent genug fühlte, den SS-Arzt Dr. Ernst-Robert Grawitz konsultierte. Hitler bat den Internisten Grawitz, der wenige Jahre später zum Reichsarzt-SS und Präsidenten des Deutschen Roten Kreuzes aufsteigen sollte und mitverantwortlich war für Massenmorde an Behinderten und medizinische Experimente an KZ-Häftlingen, unauffällig in seine Wohnung zu kommen. Angeblich befürchtete der Reichskanzler, es könnte seine Position im Ausland schwächen, wenn man erführe, dass er krank und in Behandlung sei. Grawitz stellte bei Hitler die Symptome »Kopfweh, Diplopie (Doppelsehen), Schwindel, Ohrensausen« fest und diagnostizierte eine »akute Arzneimittelvergiftung«, die er auf das Neo-Ballistol zurückführte. Der Arzt vermutete, dass die in dem Mittel enthaltenen Fuselöle die Ursache der Beschwerden waren. Zwar setzte Hitler das Mittel umgehend ab, doch Grawitz hatte mit seiner Vermutung falschgelegen. Zu einer akuten Vergiftung hätte es nur kommen können, wenn der Diktator das Waffenöl in rauen Mengen getrunken hätte. Die Beschwerden blieben, und in den folgenden Monaten klagte Hitler immer öfter über Magenschmerzen, Aufstoßen, Blähungen und Verstopfung. 
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				SS-Arzt Ernst-Robert Grawitz war im Krieg mitverantwortlich 
für den Massenmord an Behinderten.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/
Archiv Heinrich Hoffmann)

				Obwohl Grawitz weitere Untersuchungen durchführte, konnte er die Ursache für Hitlers Beschwerden nicht finden. Schließlich begnügte sich der Mediziner damit, die Symptome zu behandeln. Er verordnete Hitler ein verdauungsregulierendes Präparat: Dr. Kösters Anti-Gas-Pillen. Die kleinen schwarzen Pillen sollte der Patient vor jeder Mahlzeit gegen Magenübersäuerung, Meteorismus (Blähung) und Verstopfung einnehmen.

				Zwar empfand Hitler die Wirkung des Präparats als angenehm, seine Beschwerden brachte es allerdings auch nicht dauerhaft zum Verschwinden. Trotzdem lehnte er es ab, eine Universitätsklinik aufzusuchen. Was er sich wünschte, war ein erfahrener und vor allem diskreter Experte, den er ohne größeres Aufsehen konsultieren konnte. Einen Doktor, der ihm ohne viele Umstände und Untersuchungen – die er nicht mochte – erklären konnte, woher seine Krämpfe rührten und wie sie wegzubringen waren. Schließlich folgte Hitler der Empfehlung seines Fotografen Heinrich Hoffmann und wandte sich an einen bekannten »Facharzt für Haut- und Geschlechtskrankheiten«, der eine gut gehende und von Prominenten geschätzte Praxis am Berliner Kurfürstendamm unterhielt. Dieser Arzt war Dr. Theodor Morell. 

				Der 11 Jahre lange Ärger über die Generäle des 20. Juli.

				Hitlers eigene Erklärung für die Ursache seiner Magen-Darm-Krämpfe

				Über die erste Begegnung Hitlers mit Theodor Morell gibt es keine schriftlichen Aufzeichnungen, nur die im Gedächtnis des Arztes festgehaltenen Erinnerungen, die er einem seiner Mitarbeiter während der nächtlichen Wartezeiten zu Hitlers endlosen Teestunden im Führerhauptquartier anvertraut hatte. Hitler hatte Morell zum ersten Mal 1936 getroffen, als er wieder einmal unter einer heftigen Magenkrampfattacke litt. Zu den Beschwerden des Diktators waren mittlerweile noch schmerzhafte Ekzeme an den Beinen hinzugekommen, deren Ursache ebenfalls unklar war. Hitler hatte den Arzt extra von Berlin nach München einfliegen lassen, um ihn in der Villa Heinrich Hoffmanns zu treffen. Vermutlich führten die beiden ein längeres Gespräch, in dem Hitler dem Arzt sein Dilemma offenbarte: Er verstehe nicht, wie es zu diesen Schmerzen komme, die ihn manchmal über Wochen quälten, verschwanden und plötzlich wieder auftauchten. Das gehe nun schon das zweite Jahr so. Er müsse seiner Verdauung mit Abführmitteln nachhelfen, weil er sehr unter Verstopfung leide, obwohl er überhaupt keine schwer verdaulichen Speisen zu sich nehme. Auch die Völlegefühle könne er sich bei dem wenigen, was er zurzeit esse, nicht erklären. »Sie können sich denken, wie lästig die Winde bei Besprechungen, Konferenzen und Empfängen sind«, gestand er Morell. Dann bleibe nichts übrig, als sich zurückzuziehen, führte Hitler weiter aus. Er könne das nicht brauchen. Die Erfüllung seiner großen Aufgaben erfordere eiserne Nerven, er könne es sich nicht leisten, krank zu sein. Aber offenbar könne niemand helfen. 

				Dr. Morell konnte helfen. Er erläuterte Hitler seine »ganzheitliche« Behandlungsmethode und führte dessen Beschwerden auf eine sogenannte Dysbakterie, eine Besiedlung des Darms mit schädlichen Bakterien, zurück. Diese Diagnose ließ Hitler aufhorchen, Sie passte nur zu gut in seine Vorstellungswelt, in der Bazillen einen großen Raum einnahmen. Als Therapie schlug Morell eine Kur zum Austausch der Darmflora mit einem Präparat namens Mutaflor vor. Dieses Mittel des Freiburger Professors Dr. Alfred Nißle, das auch heute noch erhältlich ist, basiert auf hochwertigen Coli-Bakterien, die man vollkommen gesunden Personen entnommen und vermehrt hatte. Im Darm findet nun ein Kampf der gesunden Bakterien gegen eine Übermacht feindlicher Keime statt. Dieses Prinzip verstand Hitler sofort. Den Kampf des Gesunden gegen eine krankhafte feindliche Übermacht hatte er selbst zum Grundprinzip seiner eigenen Weltanschauung gemacht. In seinem Pamphlet Mein Kampf und in zahlreichen Reden hatte er immer wieder betont, dass er seine Erkenntnisse der Natur abgelauscht hatte und dass sein politisches Rezept für das deutsche Volk ein »Heilmittel ohne Nebenwirkungen« war. 

				Hitler war überzeugt, dass Morell mehr wusste als andere Ärzte.

				Traudl Junge 1967 über das Verhältnis zwischen dem Diktator und seinem Leibarzt

				Tatsächlich schlug Morells Behandlung an, wofür Hitler ausgesprochen dankbar war, wie er später in kleinem Kreis äußerte: »Er hat mir damals das Leben gerettet. Ich war Ende 1936 so weit herunter, dass ich kaum noch gehen konnte. Ich bin damals falsch behandelt worden. Der Grawitz und der Bergmann haben mich hungern und hungern lassen. Zum Schluss durfte ich nur noch Tee und Zwieback essen. An beiden Beinen hatte ich Ekzeme, sodass ich dauernd mit Verbänden gehen musste und keine Stiefel anziehen konnte. […] Dann kam Morell und hat mich gesund gemacht.« Lebensbedrohlich war Hitlers Krankheit jedoch keineswegs. Wie Morell einem Mitarbeiter später mitteilte, hatte er einfach »ins Schwarze getroffen«, weil er Hitler mit Worten, die dieser verstehen konnte, sagte, was dieser hören wollte. Von nun an blieb Morell der Arzt an Hitlers Seite bis zu dessen Ende im Berliner Bunker. 
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				»Ins Schwarze getroffen«: Seit Ende 1936 war Theodor Morell Hitlers ständiger Begleiter und Ratgeber in allen medizinischen Fragen.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				Hitler im Ersten Weltkrieg

				Die Nazi-Propaganda hatte Hitler stets als tapferen Frontsoldaten im Ersten Weltkrieg dargestellt. Der deutsche Historiker Thomas Weber von der Universität Aberdeen hat Hitlers Laufbahn als Soldat intensiv erforscht und ist dabei zu überraschenden Ergebnissen gekommen: Während der mehr als vier Jahre, die Hitler im deutschen Heer gedient hatte, war er nur elf Tage lang an vorderster Front im Einsatz gewesen. Die überwiegende restliche Zeit war er als Meldegänger des rückwärtigen Regimentsstabs eingesetzt und überbrachte den Bataillonsstäben Nachrichten und Befehle. In der Regel lagen deren Quartiere zum Teil mehrere Kilometer hinter der Front und waren vom akuten Kampfgeschehen weitgehend verschont. Soldaten, die wie Hitler ihren Dienst in der relativen Sicherheit der Stäbe leisteten, wurden von den »echten« Frontsoldaten der Schützengräben verächtlich als »Etappenschweine« bezeichnet. Trotz seines relativ sicheren Postens wurde der Gefreite Hitler während des Ersten Weltkriegs zweimal verwundet.
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				»Etappenschwein«: Als Meldegänger im Ersten Weltkrieg war Hitler nur selten an vorderster Front eingesetzt.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				Das erste Mal geschah dies vier Tage nach dem Beginn der Schlacht an der Somme, der mit über einer Million Toten und Verwundeten verlustreichsten Schlacht des Ersten Weltkriegs, am 5. Oktober 1916. Eine kleine britische Granate war direkt vor dem Eingang zum Unterstand der Meldegänger eingeschlagen und hatte mehrere Männer verletzt. Hitler wurde dabei von einem Granatsplitter am linken Oberschenkel getroffen. Nach dem Krieg erweckte er in seinem Buch Mein Kampf allerdings den Eindruck, als hätte er an vorderster Front gelegen. Und auch das Datum seiner Verletzung gab Hitler bewusst falsch an und legte sie auf den 7. Oktober, also zwei Tage später. Der Grund war folgender: Obwohl die Schlacht »offiziell« bereits seit vier Tagen im Gange war, hatte das Wetter erst am 7. Oktober aufgeklart. Erst danach setzte der britische Angriff mit voller Heftigkeit ein und steigerte sich zu einem solchen Inferno, dass ihm innerhalb weniger Tage über 50 Prozent der Mannschaften von Hitlers Regiment zum Opfer fielen. Zu diesem Zeitpunkt befand sich der Gefreite Hitler allerdings bereits weit hinter der Front in einem Lazarett in Sicherheit. Auf diese Weise erweckte er den Eindruck, dass er als Frontkämpfer in der blutigsten Schlacht des Krieges verwundet worden war. 

				In Wirklichkeit war aber nicht die Verletzung an sich Hitlers Problem. Wie der damalige Regimentsadjutant und Vorgesetzte Hitlers, Hauptmann Fritz Wiedemann, in seinen Erinnerungen schrieb, hatte Hitler Angst, sein Regiment verlassen zu müssen. So soll er zu einem Vorgesetzten gesagt haben: »Es ist nicht so schlimm, Herr Oberleutnant, gelt, ich bleibe bei euch, bleibe beim Regiment.« Obwohl ihm sein linkes Bein später immer wieder zu schaffen machte, verdrängte er die Verletzung. Ein körperlicher Mangel oder gar die Nähe zu einem Kriegskrüppel passte keinesfalls zum »Führerkult«. Als Theodor Morell später der unterschiedliche Umfang von Hitlers Beinen auffiel und er nachfragte, unterband der »Führer« jede weitere Untersuchung mit der Bemerkung: »Das ist eine erledigte Sache.«
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				Während der Schlacht an der Somme wurde Hitler im Herbst 1916 verwundet.

				BPK, Berlin (N.N.)

				Giftgas

				Im Oktober 1918 lag Hitlers Regiment nur wenige Kilometer von dem Ort entfernt, wo der Gefreite zwei Jahre zuvor durch einen Granatsplitter am Oberschenkel verwundet worden war. In der Nacht vom 13. auf den 14. Oktober geriet Hitler mit mehreren anderen Meldegängern auf einem Hügel hinter der Front in britisches Artilleriefeuer. Dabei setzten die Briten auch das Giftgas Lost ein. Der Angriff war ausgesprochen heftig und wurde auch in der 1932 verfassten Regimentsgeschichte erwähnt: »Der Engländer belästigte die Stellung mit Artilleriefeuer und besonders mit Gas, wodurch Verluste zu beklagen sind – darunter ein großer Teil des Regimentsstabes.« Hitler sowie zwei weitere Meldegänger und mehrere Fernmeldetechniker kamen bei dem Angriff mit dem Gas in Berührung. Bei seinem Prozess nach dem gescheiterten Putschversuch im Jahr 1923 gab Hitler dem Richter eine dramatische Schilderung, was sich damals angeblich abgespielt hatte: »Drei Kameraden von mir sind sofort gestorben, andere sind erblindet für immer.« Eine höchst unwahrscheinliche Geschichte, die Hitler damals auftischte. Die Briten hatten bei ihrem Angriff zwar tatsächlich Giftgas verwendet und mehrere deutsche Soldaten damit verletzt. In Wirklichkeit waren die Auswirkungen aber wesentlich weniger gravierend, als sie Hitler beschrieben hatte. 

				Hitler hat selbst mehrfach geäußert, dass sein Leben in den Schützengräben die glücklichste und großartigste Zeit seines Lebens gewesen ist. Zwar hatte er tatsächlich nie in den Gräben gelebt, aber immerhin war er im Ersten Weltkrieg. 

				Ian Kershaw, Historiker und Hitler-Biograf

				Lost, das wegen seines typischen Geruchs auch Senfgas genannt wurde, war als taktisches Kampfmittel entwickelt worden. Sein Zweck besteht darin, den Gegner nicht sofort zu töten, sondern möglichst lange kampfunfähig und behandlungsbedürftig zu machen. Zudem hat der Anblick der leidenden Kameraden einen negativen Einfluss auf den Kampfeswillen und die Moral der Truppe. Zwar ist Senfgas hochgiftig und kann zum Tod führen, wenn es zum Beispiel über die Lungen in den Körper aufgenommen wird. In der Regel wirkt es jedoch nicht tödlich. So starben während des Ersten Weltkriegs nur rund fünf Prozent der Soldaten, die dem Gas ausgesetzt waren und danach medizinische Hilfe erhielten. Trotzdem gehörte das Gas wegen der entstellenden Verletzungen, die es verursachte, zu den am meisten gefürchteten Waffen. Großflächig betroffene Gliedmaßen mussten meist amputiert werden. Am empfindlichsten reagieren die Augen auf das Gas. Hitler schilderte in Mein Kampf die Wirkung so: »Gegen Morgen erfasste auch mich der Schmerz von Viertelstunde zu Viertelstunde ärger, und um sieben Uhr früh stolperte und schwankte ich mit brennenden Augen zurück […]. Schon einige Stunden später waren die Augen in glühende Kohlen verwandelt, es war finster um mich geworden.« 

				Tatsächlich verursacht Senfgas aber keine wirkliche Blindheit, indem es das Auge selbst schädigt. Vielmehr kommt es zu einer schweren Bindehautentzündung und Schwellung der Augenlider, durch die der Sehsinn zeitweise stark beeinträchtigt ist. Der Patient wird gewissermaßen »sekundär blind«, wenn er sich die Augen reibt. Der Medizinjournalist Otmar Katz schreibt dazu: »Der gasverletzte Hitler erlebt diesen vorübergehenden Verlust seiner Sehfähigkeit nicht anders als ungezählte Leidensgenossen. Die Angst, das Augenlicht zu verlieren, gehört zu den schlimmsten Ängsten, mit denen die Vorstellung des Soldaten sich beschäftigt. Wenn unter dem Einfluss des Senfgases diesen Männern die Lider zuschwollen, fürchteten sie alle – dieses Phänomen bestätigen viele Betroffene und aufmerksam beobachtende Ärzte –, nie wieder sehen zu können.«
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				»Es war finster um mich«: Wie diese britischen Soldaten im Frühjahr 1918 musste auch Hitler mit Erblindungserscheinungen nach einem Giftgasangriff leben.

				AKG Images, Berlin (IAM/akg/NA)

				Hitler befand sich demnach in einer extremen psychischen Verfassung, als er zur weiteren Behandlung nach Pommern in das Städtchen Pasewalk, rund 100 Kilometer nordöstlich von Berlin, verlegt wurde. Allerdings war Hitler nur einer relativ geringen Dosis des Kampfgases ausgesetzt gewesen, wie er selbst wenige Jahre später in einem Brief an einen frühen Förderer seiner Partei schrieb: »Ich wurde von Werwick in Flandern abtransportiert und dem Vereinslazarett Pasewalk bei Stettin überwiesen […] meine Erblindung […] [wich] in verhältnismäßig kurzer Zeit wieder […] und das Augenlicht […] [kehrte] allmählich wieder zurück.« In der Öffentlichkeit zeichnete Hitler allerdings ein anderes Bild. Als ihn der Richter beim Putschprozess nach der Schwere seiner Verletzung fragte, antwortete Hitler: »Ich war eine Zeitlang fast blind. Später hat sich mein Zustand dann gebessert, aber mit Rücksicht auf meinen Beruf als Architekt galt ich doch als vollkommener Krüppel und ich habe nie geglaubt, dass ich noch einmal eine Zeitung werde lesen können.«

				Hitler zieht aus dem industrialisierten Massentöten des Ersten Weltkrieges den Schluss, dass nur das Land einen Krieg gewinnen kann, das so rücksichtslos wie möglich vorgeht.

				Thomas Weber, Historiker

				[image: P_LazarettPasewalk_BA_Bild_119-2651-01.jpg]

				Im Lazarett Pasewalk wurde Hitler wegen seiner Gasvergiftung behandelt. Als er vom Kriegsende erfahren habe, sei er erneut erblindet, so sein selbst geschaffener Mythos.

				Bundesarchiv, Koblenz (Bild119-2651-01)

				Hitler erfuhr vom Ende des Krieges durch den Kaplan des Lazaretts in Pasewalk, der den versammelten Patienten schonend beizubringen versuchte, dass Deutschland verloren hatte. Doch auf Hitler wirkte die Nachricht wie ein Schock und ließ ihn, wie er später behauptete, erneut blind werden: »Während es mir um die Augen wieder schwarz ward, tastete und taumelte ich zum Schlafsaal zurück, warf mich auf mein Lager und grub den brennenden Kopf in Decken und Kissen.« Drei »entsetzliche Tage und noch bösere Nächte« dauerte die Krise, die in Hitler angeblich den wichtigsten Entschluss seines Lebens reifen ließ: »Ich aber beschloss nun, Politiker zu werden.« Mit diesem Satz in Mein Kampf schuf Hitler den Kern eines pseudoreligiösen Mythos vom Führer, dem der Schmerz über das Unglück des Vaterlands das Augenlicht genommen hatte und der dazu ausersehen war, das deutsche Volk zu befreien und Deutschlands Größe wiederherzustellen. Später ließ er seine Erlebnisse in Pasewalk durch die Propaganda nachträglich zu einer Art Erweckungserlebnis verklären, um von einem der dunkelsten Punkte seiner Lebensgeschichte abzulenken. Denn in Wirklichkeit war Hitler damals außerstande, einen solchen Entschluss zu fassen oder irgendeine andere Entscheidung zu treffen.

				
					
						
								
								Nach Hitlers eigener Darstellung gingen seine Welt und alles, wofür er bisher gelebt hatte, in dem Moment unter, als er im Lazarett lag und von der Revolution und Abdankung des Kaisers erfuhr. In diesem Moment will er angeblich realisiert haben, dass die Juden der verhasste Feind hinter all dem waren, und hat sich dazu entschlossen, in die Politik zu gehen. Doch so kann es nicht gewesen sein. Was der Fall gewesen sein könnte, ist, dass Hitler durch seine Verwundung traumatisiert worden war und in diesem Zustand diese Nachrichten hörte und dass dann die Verbitterung über all das, was passiert war, verstärkt wurde.« 

								Ian Kershaw über Hitlers Entschluss, Politiker zu werden

							
						

					
				

				Mythos Gasblindheit

				Wohl kaum eine andere Episode in Hitlers Leben hat unter Wissenschaftlern so viele Spekulationen ausgelöst wie dieser dreitägige »Rückfall in die Blindheit«. Dabei wurde immer wieder vermutet, dass Hitler nicht nur wegen seiner Gasvergiftung in Pasewalk behandelt wurde, sondern auch deshalb, weil er als Folge des durchlittenen Angriffs und seiner Verwundung zu einem sogenannten Kriegshysteriker geworden war. Bislang konnten aber keine schlüssigen Beweise für diese Theorie vorgelegt werden. Die Krankenakte Hitlers aus Pasewalk wurde nie veröffentlicht und ist bis heute verschollen. 

				Bei seinen Recherchen ist Thomas Weber auf bislang unbekannte Dokumente gestoßen und kommt zu dem Schluss: »Tatsächlich war er einer so geringen Menge Senfgas ausgesetzt gewesen, dass nicht einmal ein längerer Aufenthalt in einem Militärkrankenhaus erforderlich gewesen wäre. Hitlers Blindheit war nicht körperlich, sondern psychosomatisch.« Als Beleg führt Weber einen Brief des amerikanischen Neurologen Robert Foster Kennedy aus dem Jahr 1943 an. Darin gibt der Arzt die persönlichen Mitteilungen seines deutschen Kollegen Otfried Foerster wieder. Professor Dr. Foerster, einer der angesehensten Nervenärzte im damaligen Deutschland, hatte die militärische Krankenakte Hitlers persönlich studiert. In dem Brief heißt es: »Foerster erzählte mir, dass er 1932 im Deutschen Kriegsarchiv nach den Krankenunterlagen eines aufstrebenden Politikers namens Adolph Hitler gesucht hatte. Er entdeckte, dass der Gefreite Adolph Hitler während des Weltkriegs einen Krankenhausaufenthalt hatte. Das Datum hat er nicht genannt. Die Diagnose lautete Hysterische Blindheit.« Und weiter schrieb Kennedy: »Ein Jahr später ergriff Hitler die Macht. […] Als Professor Foerster 1934 erneut nach der Akte im Kriegsarchiv suchte, musste er feststellen, dass sie nicht mehr gefunden werden konnte.«

				Bei Kennedys Brief befand sich auch ein Programmzettel der monatlichen Versammlung der Neurologischen Gesellschaft Chicagos vom 20. Oktober 1938, zu der Kennedy als Gastredner eingeladen war. Auf der Rückseite dieses Programms hatte der Arzt handschriftlich etwas notiert, das ihm offensichtlich so wichtig erschien, dass er es mit seinem Kürzel unterzeichnete: »Hitler litt an Hysterischer Blindheit während des Krieges. FK«. 

				Für Thomas Weber sind diese Dokumente der Beleg, dass Hitler tatsächlich an einer psychischen Störung litt. Und sie zeigten den wahren Grund, warum Hitler im Reservelazarett Pasewalk behandelt wurde: »In deutlichem Widerspruch zu der Geschichte, die er nach dem Krieg über sich erzählte und die den Kern des nationalsozialistischen Mythos bilden sollte, war er, nachdem er vier Jahre lang ein erstaunliches Maß an Beharrungsvermögen bewiesen hatte, schließlich nicht mehr imstande, die Wirklichkeit des Krieges psychisch zu ertragen.« Adolf Hitler, der als selbst ernannter »Führer« die Welt 1939 in den verheerendsten Krieg der Geschichte stürzte, war ganz offenbar selbst nicht in der Lage, als Soldat die Schrecken eines Kriegs psychisch zu verarbeiten. 

				Es ist meiner Meinung nach unbedingt erforderlich, diesen Zitterern zu sagen, dass sie nicht krank sind, sondern dass sie selbst sehr gut wissen, dass ihr Zittern nur eine schlechte Angewohnheit ist, von der sie sich die Befreiung vom Frontdienst erwarten.

				Der Psychiater Dr. Edmund Forster über die Therapie von Kriegshysterikern

				Die Dokumente können laut Weber auch die radikale Veränderung von Hitlers Persönlichkeit erklären: »Bei Ende des Ersten Weltkriegs war Hitler ein mürrischer Einzelgänger, der noch nie einen anderen Soldaten befehligte hatte, aber wenig später wurde er zu einem charismatischen Führer, der später sogar das ganze Land übernahm. […] Seine geistige Verfassung könnte die Erklärung für diesen dramatischen Wechsel und sein extremes Verhalten sein.«
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				Hitlers Überweisungsschein aus dem Feldlazarett im belgischen Oudenaarde zum Transport nach Pasewalk. Als Verwendung ist »Gasvergiftung« eingetragen.

				Unbekannt

				Einen unumstößlichen Beweis dafür, dass Hitler tatsächlich durch den Krieg traumatisiert wurde und an einer psychischen Störung litt, liefern aber auch die von Weber gefundenen Dokumente nicht. So ist im Aufnahmebuch des Lazaretts eindeutig vermerkt, dass Hitler mit einer »Gasvergiftung« eingeliefert wurde. Rund vier Wochen später wurde er als kriegverwendungsfähig, also praktisch als geheilt, wieder entlassen. Einen Hinweis auf eine Nervenkrankheit enthält das Buch hingegen nicht. Der Historiker Henrik Eberle ist sich sicher, dass die Gerüchte über eine psychische Erkrankung Hitlers während der Weimarer Republik in die Welt gesetzt wurden, um dem Nazi-Führer zu schaden: »Nervenkranke wurden damals stigmatisiert […], und in der Weimarer Republik wäre das ein echtes Stigma gewesen, hätte Hitler unwählbar gemacht.« 

				Die endgültige Klärung der Frage, ob Hitler tatsächlich wegen einer psychischen Störung in Pasewalk behandelt wurde, muss weiter ausbleiben. Eine Antwort darauf könnte nur die originale Krankenakte aus dem Lazarett liefern. Doch die wurde bis heute nicht gefunden.

				Hitler auf »Speed« 

				Unter allen Spekulationen über einen möglichen Drogenkonsum Hitlers ist die Pervitintheorie am weitesten verbreitet. Die Stimulationsdroge Pervitin hatte während des Zweiten Weltkriegs eine schnelle Karriere gemacht. Unter Spitznamen wie »Panzerschokolade« oder »Stuka-Tabletten« sollte sie den Soldaten ihre Angst nehmen und ihr Leistungs- und Durchhaltevermögen steigern. So fanden die Autoren Neumann und Eberle heraus, dass Pervitin in der Wehrmacht und Rüstungsindustrie massenhaft konsumiert wurde: »Angeblich bezog die Wehrmacht von April bis Juni 1940 etwa 35 Millionen Tabletten Pervitin.« Auch heute noch wird dieses Aufputschmittel unter Namen wie »Speed« oder »Crystal« konsumiert. Hitlers Leibarzt Theodor Morell soll seinen »Patienten A« ebenfalls mit dieser Droge versorgt haben. So berichteten Hitlers Sekretärinnen Christa Schröder und Traudl Junge nach dem Krieg, dass »Hitler regelrecht morellsüchtig war« und »immer mehr in die Abhängigkeit von diesem Mittel« kam. 

				Aus den Aufzeichnungen von Hitlers Leibarzt Morell geht hervor, dass er seinen Patienten überdurchschnittlich mit Medikamenten versorgte, wobei man zu Morells Entlastung sagen kann, dass sich die meisten Präparate in der Rückschau als harmlos erwiesen.

				Hans-Joachim Neumann/Henrik Eberle, »War Hitler krank?«

				Damit meinten sie allerdings die »Vitamultin-Täfelchen«, ein Aufbau- und Stärkungspräparat, mit dem Morell die einseitige Diät Hitlers ausgleichen wollte und das Hitler täglich in größeren Mengen zu sich nahm. Hergestellt wurde Vitamultin in Morells eigenen pharmazeutischen Betrieben, den Hamma-Werken, unter der direkten Aufsicht seines Chefchemikers Kurt Mulli. Dabei wurden für Hitler stets nur kleine Chargen produziert, deren jeweilige Zusammensetzung Morell und Mulli in nächtlichen Telefonaten aktuell besprachen. Verpackt waren die Täfelchen in Gold- oder Silberfolie, die mit dem Aufdruck »S. F.« oder »S. R. K.« [»Sonderanfertigung Führer« bzw. »Reichskanzlei«] versehen und dadurch für den Eingeweihten kenntlich waren. 

				Doch enthielt dieses Präparat tatsächlich die Droge Pervitin? Diese Frage will der ehemalige Ernährungsinspektor der Waffen-SS Dr. Ernst-Günther Schenck beantwortet haben. Schenck war während des Kriegs Mitarbeiter im berüchtigten SS-Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt, das für den Betrieb der Konzentrationslager und die Ausbeutung der Sklavenarbeiter verantwortlich war. »1942 oder 1943«, schreibt er, wurde ihm ein »Gold-Vitamultin-Täfelchen« überbracht, das der Arzt »unter Code-Bezeichnung« auf »die Masse an Vitamingehalt und anderweitige Inhaltstoffe« in einem Labor untersuchen ließ. Das Ergebnis der Analyse soll laut Schenck gelautet haben: »u. a. Koffein und Pervitin in mir nicht mehr erinnerlicher Konzentration«. Eine Aussage, die zumindest bezweifelt werden kann. In den ausführlichen Aufzeichnungen von Morell, der sonst jedes Medikament akribisch vermerkte, findet sich jedenfalls kein Nachweis dafür, dass Hitler jemals auch nur die kleinste Einheit Pervitin bekommen hat. Der renommierte Hitler-Forscher Ian Kershaw urteilt folgendermaßen: »Ob Hitler Amphetamine nahm […], ist ungewiss. Dass er von ihnen abhängig war […], lässt sich nicht beweisen, auch nicht, dass sein Verhalten davon beeinflusst war.« Und auch die Neurologin Ellen Gibbels, die im Rahmen ihrer Forschung über Hitlers Parkinson-Erkrankung ein intensives Quellenstudium betrieben hat, schließt eine Pervitinabhängigkeit Hitlers aus. 

				
					
						
								
								»Am 19. Juli [1943] flog Hitler nach Italien, um sich […] mit Mussolini zu treffen. Es gelang ihm, Mussolini davon zu überzeugen, das Bündnis mit Deutschland, die sogenannte Achse, nicht aufzukündigen. In dieser zweistündigen Unterredung wirkte Hitler euphorisch und ließ Mussolini kaum zu Wort kommen. Gesundheitlich hatte Hitler den Tag gut und beschwerdefrei überstanden, wofür er Morell, der ihm für die Besprechung Vitamultin-Täfelchen empfohlen hatte, am Abend auf dem Obersalzberg dankte. Es handelt sich hierbei um eine der wenigen Situationen, von denen angenommen werden kann, dass Hitler mit den pervitinhaltigen Vitamultin-Täfelchen versorgt wurde.

								Hans-Joachim Neumann/Henrik Eberle, »War Hitler krank?«

							
						

					
				

				Herzattacke und Schlaganfall?

				Als Hitler im Herbst 1940 die Pläne für den Überfall auf die Sowjetunion schmiedete, hatte er auch den Standort für sein neues Hauptquartier Wolfsschanze im Rastenburger Wald in Ostpreußen persönlich ausgesucht. Doch die Lage in der Nähe der Masurischen Seenplatte erwies sich als ungünstig. Hitler litt im Sommer unter der schwülen Hitze und klagte über Atemnot und Herzbeklemmung. Dass ihm sein Herz in letzter Zeit immer öfter zu schaffen machte, hatte er schon seiner Geliebten Eva Braun und seinem Rüstungsminister Albert Speer anvertraut. Und auch Morell hatte an Hitlers Beinen Ödeme festgestellt, die er auf eine Leistungsschwäche des Herzens zurückführte. Zu einer akuten Verschlechterung von Hitlers Zustand kam es im Juli 1941 bei einem heftigen Streit mit seinem Außenminister Joachim von Ribbentrop, als dieser den Angriff auf die Sowjetunion generell infrage stellte und Hitler lautstark vorhielt: »Der liebe Gott lässt sich nicht in die Karten schauen!« Laut Ribbentrop wurde Hitler darauf weiß vor Wut, brach aber mitten in der Antwort ab und fasste sich ans Herz: »Hitler sah aus wie der Tod. Er konnte kaum mehr atmen, war totenblass, und die Adern an seinen Schläfen waren dick geschwollen. Ich glaubte, dass er im Sterben sei, und ergriff seine Hand und leistete einen heiligen Eid, dass ich […] immer zu ihm halten würde, ganz gleich, was er vorhatte.«. Hitler selbst soll dem Minister damals gesagt haben: »Ich dachte, ich bekomme einen Herzanfall. Versprechen Sie mir, nie wieder meine Entscheidungen infrage zu stellen.«

				Ungeeignetheit des neuen Bunkers für ihn […], trotz Entlüftungsanlage zu wenig Sauerstoff. 

				Notiz Morells über Hitlers Wohnbunker im Hauptquartier Wolfsschanze

				[image: P_15_P21_BPK_50045305.jpg]

				Die Lage des »Führer«-Hauptquartiers Wolfsschanze in den masurischen Sümpfen erwies sich als äußerst ungünstig. Wachen mussten wegen der Mückenplage oft Moskitonetze tragen.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				Tatsächlich machte Hitler zu dieser Zeit eine schwere gesundheitliche Krise durch. Er hatte sich im Führerhauptquartier durch mangelnde Hygiene oder infizierte Lebensmittel eine bakterielle Ruhrerkrankung zugezogen und litt unter Darmkrämpfen, Übelkeit, Erbrechen, Gliederschmerzen und Schüttelfrost. Trotzdem brach er am 6. August 1941 zu einem Truppenbesuch in die Ukraine auf. Als er am Abend wieder in seinem Hauptquartier eintraf, ging es ihm gesundheitlich sehr schlecht. Am nächsten Morgen war Hitler krank. Er erschien weder zum Frühstück noch zur sogenannten »Lage«, der Besprechung mit seinen Generalen. Diese Nachricht wurde im Hauptquartier als Sensation aufgenommen. So etwas hatte es überhaupt noch nie gegeben. Um halb zwei Uhr mittags spitzte sich die Situation dann im Kartenzimmer zu, als es Hitler im Sitzen plötzlich schwindlig wurde. Jetzt wurde Hitlers Ordonnanz Hans Junge gerufen, der »sofort zum F.« kommen sollte. Kurz darauf begab sich Hitler in seinen Bunker und schilderte seinem Leibarzt Morell: »Es ist mir sehr schlecht, wie es mir noch nie war. Es ist mir plötzlich drüben [im Kartenzimmer] schwindlig geworden. Ich weiß nicht, was das ist. Hier neben der Schläfe [links] ist das ein so eigenartiges Gefühl. Während des Fluges zog es dauernd dorthin.«

				[image: P_16_P24_25_BPK_50059521.jpg]

				»Es ist mir sehr schlecht«: Hitlers Truppenbesuch in der Ukraine am 6. August 1941 verschärfte die schweren gesundheitlichen Probleme des Diktators.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				Morell untersuchte Hitler und kam zu der Diagnose: »Gesichtsspasmen mit Blutüberfüllung nach diversen Einwirkungen«. Als Therapie verordnete er »kalte Aufschläge auf Schläfengegend und linke Kopfhälfte und warme Wadenpackungen«, und er spritzte Hitler einige Stärkungsmittel aus seinem Standardprogramm. Tatsächlich war sich Morell aber nicht ganz sicher, was seinem Patienten wirklich fehlte. Hitlers Luftwaffenadjutant Nicolaus von Below will Andeutungen des Leibarztes entnommen haben, dass Hitler einen leichten Schlaganfall erlitten hatte. Der Diktator selbst hatte gegenüber Morell erklärt, dass ihm die Verstimmungen mit dem Oberkommando des Heeres (OKH) auf den »Magen geschlagen« waren und er sich in letzter Zeit »sehr erregt, maßlos aufgeregt habe und sich seit der Zeit wenig wohlfühlte«.

				Führungskrise

				In der Tat bestanden im Sommer 1941 zwischen Hitler und dem OKH beträchtliche Differenzen darüber, welche Strategie im Krieg gegen die Sowjetunion verfolgt werden sollte. Hitler war der Ansicht, dass der deutsche Vormarsch hauptsächlich auf den Flügeln im Süden und Norden zu erfolgen hatte. Das Oberkommando hingegen favorisierte weiterhin die Heeresgruppe Mitte, in deren direkter Stoßrichtung die Hauptstadt Moskau lag. Historiker und Zeitgenossen haben nach dem Krieg aus diesen Streitigkeiten eine Führungskrise bei Hitler abgeleitet. Man vermutete, dass Hitler aufgrund seiner angegriffenen Gesundheit nicht mehr genügend Durchsetzungsvermögen besaß und den Forderungen des OKH keinen Widerstand mehr entgegensetzen konnte. Der durch die Streitigkeiten eingetretene Zeitverlust soll kriegsentscheidend gewesen sein. Und Hitlers Reichsmarschall Hermann Göring behauptete später: »Ich bin auch heute der Ansicht, dass ohne diese Verwässerung von Hitlers ursprünglichem genialem Plan der Ostfeldzug spätestens im Frühjahr entschieden gewesen wäre.«
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				Hatte Hitlers schlechter Gesundheitszustand im Sommer 1941 militärische Fehlentscheidungen zur Folge? Deutsche Infanteristen in der Ukraine, September 1941.

				Ullstein Bild, Berlin (Arthur Grimm)

				Doch in Wirklichkeit hatte die Krankheit Hitlers keinen Einfluss auf seine Entscheidungsfähigkeit. Wie die Hitler-Forscher Hans-Joachim Neumann und Henrik Eberle darlegen, konnte »von einer Führungskrise im August 1941 keine Rede sein: Gegen die Vorstellungen des Oberkommandos des Heeres änderte Hitler die Strategie des Vormarschs und befahl, die Einnahme Moskaus durch die Heeresgruppe Mitte einzustellen, da Moskau seiner Ansicht nach durch eine Zangenbewegung der Heeresgruppen Nord und Süd leichter einzunehmen war. Zugleich forcierte er den Vormarsch in der Ukraine, wofür wirtschaftliche Überlegungen den Ausschlag gaben.« Und weiter: »Nicht die Änderung des Vormarschs war entscheidend, sondern die Reaktion der Gegenseite. […] Es war die erfolgreiche Gegenoffensive der Roten Armee im Dezember 1941, die den deutschen Feldzug stoppte. […] Hitlers Ruhrerkrankung und die tatsächlich nicht vorhandene ›Führungsschwäche‹ hatten mit dem Verlauf des Krieges nichts zu tun.«
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				»In erster Linie an Koronarsklerose denken«: Hitlers EKG vom 14. August 1941 erbrachte keine Hinweise auf eine schwerwiegende Herzerkrankung.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				Sobald sich Hitler von seiner Ruhrerkrankung einigermaßen erholt hatte, konnte ihn Morell am 14. August 1941 dazu bewegen, ein Elektrokardiogramm (EKG) aufzeichnen zu lassen, um die vermutete Herzattacke abzuklären. Da der Arzt selbst kein Herzspezialist war, schickte er die Kurvenstreifen unter dem Decknamen »Patient A« zur Auswertung an den damals führenden deutschen Herz-Kreislauf-Experten, den Kardiologen Professor Dr. Karl Weber. Diesem teilte Morell lediglich mit, dass es sich bei dem Patienten um einen »angestrengt tätigen Diplomaten« handle. Weber diagnostizierte, dass man »in erster Linie an Koronarsklerose denken müsse«, also an eine Verkalkung der Herzkranzgefäße, und empfahl weitere Kontrollen in kurzfristigen Abständen. Da der Experte aber zu keiner speziellen Therapie geraten hatte, war Morell nicht weiter beunruhigt und versicherte Hitler, dass sein Herz gesund und dass eine Veränderung der Herzkranzgefäße für sein Alter durchaus normal sei. Vorsorglich ergänzte der Leibarzt die bereits nicht geringe Palette von Hitlers Medikamenten um eine Reihe herz- und kreislaufstärkender Mittel. 

				Hitler wollte als Patient gar nicht zu seiner Gesundheit beitragen. Von einer Änderung der Lebensweise wollte er nichts wissen.

				Traudl Junge 1967 über Hitlers Weigerung, gesünder zu leben

				1943 schickte Morell erneut eine EKG-Aufzeichnung Hitlers an den Herzspezialisten Weber. Dieser stellte eine Verschlechterung fest und schrieb nicht sehr ermutigend: »Die Aufnahme vom 11. v. d. J. bestärkt mich in meiner damaligen Diagnose: Koronarsklerose, es handelt sich augenscheinlich um einen progredienten [fortschreitenden] Fall. […] Man kann ja in solchen Fällen niemals eine bestimmte Prognose stellen, aber die Wahrscheinlichkeit spricht für keinen sehr günstigen Verlauf, nähere Zeitangaben zu machen ist jedoch nicht möglich.« Als Therapie empfahl Weber neben mehrwöchigen Medikamentenkuren eine flüssigkeits- und salzarme Ernährung und einen etwaigen Nikotinkonsum absolut einzustellen. Zugleich riet er zu einer »regelmäßigen Mittagsruhe von mindestens einer Stunde und so viel wie möglich Nachtschlaf«. Obwohl der Herzspezialist die Identität des Patienten nicht kannte, war ihm bewusst, wie schwer solche Maßnahmen in Kriegszeiten umzusetzen waren: »Ich sehe wohl ein, dass diese an sich absolut indizierten Maßnahmen bei einem Herrn in verantwortungsvoller Stellung heutzutage schwer oder überhaupt nicht durchführbar sind, aber soviel als möglich sollte doch zur Erhaltung erfüllt werden.« 

				Nach dem Essen in angeregter Unterhaltung noch bis um ½3 h am Kamin (ohne Feuer) und für frische Luft gesorgt. F[ührer] erklärte mir mehrfach, dass er sich wieder wohl fühle.

				Notiz Morells über Hitlers ungesunde Schlafgewohnheiten, 24. März 1943

				In der Tat stellte der Experte eine düstere Prognose, da Hitler die empfohlene Therapie schwerlich umsetzen konnte. Medikamentös war er durch Morell bereits gut versorgt, Nichtraucher war er sowieso schon, und an mehr Schlaf in der Nacht war in Hitlers Augen nicht zu denken, da er nach eigener Überzeugung erst ins Bett gehen konnte, »wenn der letzte feindliche Flieger den deutschen Luftraum verlassen hatte«. Ob Hitler diese ungünstige Beurteilung des Experten erfahren hat, ist nicht bekannt. Seine Redensart von den »zwei oder drei Jahren, die ich noch zu leben habe«, scheint jedoch darauf hinzudeuten. Es ist anzunehmen, dass Hitler befürchtete, ernsthaft krank zu sein und nicht mehr viel Zeit für die Umsetzung seiner Pläne zu haben.

				Hitler saß dabei vor einem Spiegel und sah interessiert zu, wie sich die Blutegel mit seinem Blut vollsaugten. Dann atmete er auf: »Ah, gut! Jetzt habe ich den Kopf wieder frei!«

				Hitlers Kammerdiener Heinz Linge über die Behandlung von Hitlers Bluthochdruck mit Blutegeln

				Doch wie schlimm war Hitlers Herzerkrankung tatsächlich? In den Aufzeichnungen Morells sind auch die Elektrokardiogramme Hitlers erhalten geblieben. Zusammen mit den Blutdruckwerten des Diktators, die Morell zeitweise täglich kontrollierte, hat die Kardiologin Swetlana Möller die Patientendaten Hitlers ausgewertet. Sie kommt zu einer anderen Diagnose als ihr Vorgänger Weber vor rund 70 Jahren. Demnach litt Hitler nicht unbedingt an einer fortschreitenden Herzerkrankung, wie der Verkalkung der Herzkranzgefäße, sondern vielmehr an den Folgen eines permanenten Bluthochdrucks. Die Experten Neumann und Eberle gehen sogar noch einen Schritt weiter und vermuten: »Im Juli 1941 litt Hitler […] wahrscheinlich unter funktionellen Herzbeschwerden, die ohne organische Ursachen anfallsartig auftreten können.« Demnach hätte Hitler also nicht an einer körperlichen Krankheit des Herzens gelitten, sondern er bildete sich eine solche Krankheit womöglich nur ein oder hatte zumindest Angst davor – ein Krankheitsbild, das klassischerweise den Angstpsychosen zugerechnet wird. 

				»Schweres Nervenleiden« 

				Wenn Adolf Hitler vor die Kameras der Wochenschau trat, schnitt die Zensur verräterische Stellen heraus. Das Zittern seiner linken Hand sollte den Deutschen um jeden Preis verborgen bleiben. Es passte nicht zu dem von Hitler geschaffenen Idealtyp des neuen deutschen Menschen: »flink wie ein Windhund, zäh wie Leder und hart wie Kruppstahl«. Doch für die nächste Umgebung des Diktators war sein körperlicher Verfall unübersehbar. Bei seinen Untersuchungen im Sommer 1941 hatte Morell das Zittern der linken Hand zum ersten Mal bemerkt. Bald darauf stellte der Arzt auch einen Tremor im linken Bein fest. In seinen Tagesnotizen verwendete Morell in diesem Zusammenhang das Wort »Hysterie«, also den psychologischen Fachbegriff für eine neurotische Störung – ohne jedoch daraus weitere Schlüsse zu ziehen oder eine Therapie einzuleiten. Erst zwei Wochen vor Hitlers Selbstmord im April 1945 notierte er zum ersten Mal, dass es sich bei dem Zittern Hitlers um eine »Abart einer Schüttellähmung« handelte, und er begann, sie mit Medikamenten zu behandeln. Hitler selbst bezeichnete das Zittern seiner Gliedmaßen stets als »schweres Nervenleiden«. 

				Bis 1940 sah Hitler viel jünger aus, als er in Wirklichkeit war. Danach jedoch alterte er ziemlich rasch. Noch bis Ende 1943 entsprach sein Äußeres seinem Alter, später wurde sein rapider körperlicher Verfall offensichtlich.

				Hitlers chirurgischer Begleitarzt Dr. Hanskarl von Hasselbach

				Erstaunlicherweise schenkte die Wissenschaft dieser Erkrankung Hitlers lange Zeit wenig Aufmerksamkeit. Erst der Historiker Percy Ernst Schramm erkannte die Brisanz der Frage und forderte, »es müsste alles versucht werden, dieses große Fragenzeichen in Hitlers Biographie auszumerzen«. Heute wird allgemein angenommen, dass Hitler an einer Form der Parkinson-Krankheit litt. Diese langsam fortschreitende Nervenerkrankung des Gehirns verursacht nicht nur körperliche Symptome, sondern kann durch komplizierte Stoffwechselveränderungen und die Rückbildung von Nervenzellen häufig die Gehirntätigkeit selbst beeinträchtigen. War Hitler also überhaupt noch in der Lage, Deutschland im Krieg zu steuern? 

				Die amerikanischen Psychiater Nassir Ghaemi und Leonard L. Heston bezweifeln das. Ghaemi kommt in seiner jüngst veröffentlichten Studie, die sich mit der geistigen Gesundheit historischer Führungspersönlichkeiten beschäftigt, zu dem Schluss, dass Hitler manisch-depressiv war und diese Veranlagung durch massiven Medikamentenmissbrauch noch verstärkt wurde. Und Heston vermutet bei Hitler ein »ausgeprägtes organisches Psychosyndrom«. Als Ursache sehen beide Psychiater allerdings nicht die Parkinson-Erkrankung, sondern eine langfristige Vergiftung Hitlers durch das Aufputschmittel Pervitin, zu dessen möglichen Nebenwirkungen paranoide Wahnvorstellungen gehören – mit angeblich verheerenden Folgen. So soll Hitlers veränderte Psyche ab Sommer 1942 auch deutliche Auswirkungen auf seine militärischen Entscheidungen gehabt haben, wie das desaströse Halten Stalingrads um jeden Preis oder die aussichtslose Ardennenoffensive. 

				
					
						
								
								»Bei Hitler verschlimmerten die intravenös verabreichten Amphetamine die manisch-depressiven Symptome seiner bipolaren Störung. Dieses Zusammenspiel wurde von Psychiatern und Historikern bislang nicht wahrgenommen. […] Sie haben einfach nie verstanden, dass dieser Amphetaminmissbrauch vor allem deshalb so gefährlich war, weil er die vorhandene bipolare Störung verstärkt hat.

								Der amerikanische Psychiater Nassir Ghaemi über seine Theorie, nach der Hitler an einer psychischen Affektstörung litt

							
						

					
				

				Die deutsche Neurologin Ellen Gibbels sieht das anders. Sie hat sich umfassend mit Hitlers Nervenerkrankung auseinandergesetzt und kommt zu einem eindeutigen Ergebnis. Neben Morells Notizen und zahlreichen Zeugnissen von Zeitgenossen hat die Wissenschaftlerin auch Filmaufnahmen von Hitler in 83 Folgen der Deutschen Wochenschau aus den Jahren zwischen 1940 und 1945 ausgewertet. Dabei konnte sie nachweisen, dass für Parkinson typische Symptome wie der einseitige Ruhetremor und »Haltungsanomalien«, zum Beispiel Hitlers gebückte Haltung, ab 1941 eindeutig zu konstatieren waren. Allerdings wurden die bei Parkinson-Kranken üblichen psychischen Symptome bei Hitler nicht festgestellt. So zeigte der Diktator keine Anzeichen von Demenz oder verlangsamten Denkabläufen. Gibbels ist sich sicher, dass Hitler durch seine Krankheit in seinen Entscheidungen weder beeinflusst noch beeinträchtigt war: »Insgesamt sind die nach unseren Erhebungen allenfalls zu vermutenden psychopathologischen Veränderungen bei Hitler so gering, dass sie auf seine militärischen und politischen Entscheidungen während der letzten Kriegsjahre einen zu vernachlässigenden Einfluss ausgeübt haben dürften.«

				Nachlassende Sehkraft

				Hitler wusste, dass er mit seinem Blick eine besondere Wirkung ausüben konnte. So erinnerte sich seine langjährige Sekretärin Christa Schröder nach dem Krieg noch an ihre erste Begegnung mit dem Diktator und den Eindruck, den er bei ihr hinterließ: »Als ich sein Arbeitszimmer betrat, fiel mir der intensive Blick seiner blauen Augen auf.« Und auch Hitlers Begleitarzt Hanskarl von Hasselbach schrieb 1946: »Es ist sinnlos zu behaupten, dass Hitlers Blick starr oder tot gewesen sei. […] In Wirklichkeit waren Hitlers Augen außerordentlich belebt und faszinierend und neben dem Wort das entscheidende Mittel seiner ungewöhnlichen Suggestivkraft.« Umso schlimmer war für Hitler die Tatsache, dass seine Augen ihm mit zunehmendem Alter Probleme bereiteten. Bereits 1935 war ihm eine Lesebrille verordnet worden, die er aber aus Eitelkeit selbst vor dem innersten Kreis kaum trug. Vielmehr behalf er sich, indem er die Dokumente für seinen persönlichen Gebrauch auf einer eigens für ihn angefertigten »Führerschreibmaschine« tippen ließ, deren Lettern 12 Millimeter groß waren. 

				[image: P_20_P29_30_ullstein_high_40081205.jpg]

				»Nachlassende Sehkraft«: Hitler ließ sich nur ungern mit Brille fotografieren. Diese Aufnahme stammt aus einem privaten Album von Eva Braun.

				Ullstein Bild, Berlin (Roger Viollet)
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				Bei Lagebesprechungen verwendete der Diktator eine Lupe oder ließ sich Dokumente vorlegen, die mit einer speziellen »Führerschreibmaschine« geschrieben waren.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				Ab 1941 klagte Hitler bei seinem Leibarzt häufiger über Sehstörungen und Augenschmerzen. Morell zog schließlich Professor Dr. Walter Löhlein hinzu, den Direktor der Augenklinik der Berliner Charité. Der stellte »eine leichte Trübung des rechten Glaskörpers« fest und verordnete eine neue Brille, da Hitler rechts weitsichtig war und nur mehr über 50 Prozent Sehkraft verfügte. Die Öffentlichkeit durfte von alledem nichts erfahren. Der Diktator ließ seine Sehschwäche geheim halten und untersagte es, Bilder zu veröffentlichen, die ihn mit Brille zeigten. Auch bei den täglichen Lagebesprechungen, bei denen die Augen durch das Kartenlesen stark beansprucht wurden, trat Hitler seinen Generalen nur in Ausnahmefällen mit Brille gegenüber. Stattdessen benutzte er lieber eine starke Lupe. Anfang 1945 war Hitlers Sehkraft schließlich so schlecht geworden, dass er mit dem rechten Auge nur sehr wenig sah, wie er gegenüber seinem Leibarzt klagte. Doch bis zuletzt musste das Bild vom gesunden und leistungsfähigen »Führer« aufrechterhalten werden. Noch am 10. April 1945 notierte Morell: »Mittags hatte ich das Rezept von Dr. Löhlein umgeschrieben, da er darunter gesetzt hatte: ›für den Führer‹.« Drei Wochen später war Hitler tot. 

				Konjunktivitis wahrscheinlich durch Wind und Staub verursacht, da im Hofe viele Gebäudetrümmer liegen. Mit dem rechten Auge sähe er nur sehr wenig, erklärte der Führer. Ins Auge träufele ich Kokain-Suprareninlösung.

				Morells Notiz über eine Bindehautentzündung Hitlers im März 1945

				Nur ein halber Mann?

				Im November 2008 veröffentlichte ein polnischer Autor den Augenzeugenbericht eines deutschen Sanitäters aus dem Ersten Weltkrieg und provozierte damit reißerische Schlagzeilen: »Wie Hitler seinen Hoden verlor!« Die Erinnerungen stammten von Johann Jambor, der im Oktober 1916 während der Schlacht an der Somme eingesetzt war: »Seit mehreren Stunden hatten Jambor und sein Kamerad verwundete Soldaten vom Schlachtfeld geborgen, darunter auch Hitler. Doch bei dem Versuch, Hitler ins Lazarett zu schaffen, gerieten sie wieder in französisches Feuer und mussten ihn liegen lassen.« Hitler soll darauf um Hilfe geschrien und sogar damit gedroht haben, die beiden angsterfüllten Sanitäter vor ein Kriegsgericht zu bringen. Schließlich schafften ihn die Sanitäter in ein Lazarett: »Sein Unterleib und seine Beine waren voller Blut. Hitler war am Unterleib verletzt und hatte einen Hoden verloren. Seine erste Frage an den Arzt war: Kann ich noch Kinder zeugen?« Angeblich behielt Johann Jambor sein Wissen jahrzehntelang deshalb für sich, weil er während der Nazi-Herrschaft in der ständigen Angst lebte, Hitler könnte versuchen, ihn aufzuspüren und verschwinden zu lassen.

				Tatsächlich tauchten erste Gerüchte um Hitlers Hoden schon während seiner Regierungszeit auf. Nach Ausbruch des Zweiten Weltkriegs wurde unter britischen Soldaten ein Spottlied populär, dessen erste Zeile lautete: »Hitler had only got one ball, the other is on the kitchen wall« – Hitler hat nur einen Hoden, der andere hängt an der Küchenwand. Eine weitere Quelle für den angeblichen Verlust eines Hodens ist der Autopsiebericht der sowjetischen Gerichtsmediziner, die im Mai 1945 die Überreste seiner verbrannten Leiche untersucht hatten. Darin heißt es: »Im Hodensack, der angesengt, aber erhalten ist, wurde nur der rechte Hoden gefunden.« Und später präzisieren sie: »Der linke Hoden konnte weder im Hodensack noch im Samenstrang innerhalb des Leistenkanals oder im kleinen Becken gefunden werden.«
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				Hitler (hintere Reihe, 2. von rechts) während seines Lazarettaufenthalts in Beelitz im Oktober 1916. Die Behauptung, er habe bei seiner Verwundung einen Hoden verloren, gehört ins Reich der Legende.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				Heute weiß man allerdings, dass die Geschichte von Hitlers fehlendem Hoden eine Legende ist. Der Weltkriegsexperte Thomas Weber ist sicher, dass die Darstellung Johann Jambors als Erfindung einzustufen ist: »Selbst wenn wir die Tatsache außer Acht lassen, dass in keiner militärischen oder medizinischen Akte Hitlers eine Verletzung des Unterleibs erwähnt ist und dass Hitler nicht ›gefunden‹ werden musste, da er nicht auf dem Schlachtfeld, sondern im Unterstand der Meldegänger des Regimentsstabs verwundet wurde, ist Jambors Bericht alles andere als überzeugend. Sollte Hitler tatsächlich einen Hoden verloren haben und von Jambor gerettet worden sein, ist es unwahrscheinlich, dass sich ein Sanitäter, der im Lauf des Krieges Hunderten, wenn nicht sogar Tausenden verwundeten Soldaten begegnete, ausgerechnet die Verletzung und den Namen dieses Soldaten gemerkt hätte, der zu jener Zeit vollkommen unbekannt und unbedeutend war.« 

				Und auch der russische Obduktionsbericht liefert nicht den vermuteten unerschütterlichen Beweis. Zum einen waren die russischen Soldaten bei der Bergung der Leiche nicht sonderlich vorsichtig zu Werke gegangen. Hitlers Überreste waren zunächst mehrmals ein- und wieder ausgegraben worden, bevor sie in Decken eingewickelt und für den Transport in hölzerne Munitionskisten verpackt worden waren. Es ist durchaus denkbar, dass der Hoden dabei einfach verloren gegangen war. Zumal die Leiche durch das Feuer bereits so »stark verkohlt« war, dass es unmöglich war, »das Aussehen des Toten zu beschreiben«. Entscheidend ist aber die Tatsache, dass der Bericht aus politischen Gründen manipuliert worden war. Auf Betreiben Stalins musste die Obduktion beweisen, dass sich Hitler feige vergiftet hatte und keinesfalls erschossen. Der russische Historiker Lew Besymenski, der in seinem Buch Der Tod des Adolf Hitler auch den vollständigen Obduktionsbericht veröffentlicht hatte, entschuldigte sich in den 1990er-Jahren bei seinen Lesern für die »absichtlichen Lügen«, die er im Auftrag des KGB 1968 verbreitet hatte. Die endgültige Antwort auf die Spekulationen um Hitlers verlorenen Hoden findet sich in einem Protokoll, das Theodor Morell für die Ankläger der Nürnberger Prozesse anfertigte. Darin berichtete der Arzt, dass bei seiner ersten vollständigen Untersuchung Hitlers die sogenannten »Cremaster-Reflexe« ausgelöst wurden. Diese Reflexe bewirken bei einer Reizung der Innenseite der Oberschenkel ein Hochziehen der Hoden. 

				Hormontherapie für den Diktator

				Zweifellos war Hitler Frauen zugeneigt und nicht Männern. Überzeugende Beweise für eine immer wieder behauptete Homosexualität Hitlers konnten nie vorgelegt werden. Dafür spricht auch ein Eintrag im Tagebuch von Hitlers heimlicher Geliebten Eva Braun, in dem sie notiert: »Er braucht mich nur zu bestimmten Zwecken, es ist nicht anders möglich, wenn er sagt, er hat mich lieb, so meint er es nur in diesem Augenblick.« Und als Hitler von einem seiner Marineadjutanten um die Erlaubnis zur Heirat gebeten wurde, soll er geseufzt haben: »Sie haben es gut, ich kann das ja nicht tun.« In der Öffentlichkeit verbreitete Hitler das Bild des unermüdlichen Arbeiters für Deutschland, an dessen Seite kein Platz für eine Frau war. 

				
					
						
								
								Offensichtlich steht Hitler in ständigem Kampf gegen sein Verlangen, sich vollkommen zu erniedrigen. Wir verstehen jetzt, dass er dieses Verlangen noch am ehesten bezähmen kann, wenn er sich vor jeder tieferen Beziehung hütet, denn jedes Gefühl von Wärme und Liebe würde seine kranke Sucht zum Durchbruch bringen. Er ist davon nicht weniger angeekelt als wir. Er ist ein Masochist, der in der Züchtigung des eigenen Körpers Befriedigung findet.

								Der amerikanische Psychiater Walter C. Langer 1943 in einem Gutachten für den US-Militärgeheimdienst über Hitler als Masochist

							
						

					
				

				Tatsächlich hatte er von 1931 bis zu seinem Tod im April 1945 eine feste Beziehung zu Eva Braun, die von beiderseitiger Treue geprägt war. Ob dieses Verhältnis auch sexueller Natur war und ob und wie stark Hitler sexuell überhaupt aktiv war, ist in der Vergangenheit immer wieder kontrovers diskutiert worden. Eindeutige Quellen dazu gibt es nicht. Und auch Hitlers Leibarzt Morell, der den Diktator über lange Zeiträume fast täglich sah, war keineswegs in alle privaten Angelegenheiten eingeweiht. Trotzdem war der Arzt von der sexuellen Potenz und Aktivität seines Patienten überzeugt. Allerdings konnte Morell beobachten, dass die stetig wachsenden Belastungen des Krieges bei Hitler auch in dieser Beziehung nicht ohne Folgen blieben. Untersuchungen von Hitlers Blutserum, die der Leibarzt in Auftrag gegeben hatte, zeigten ab 1940 einen deutlichen Rückgang der körpereigenen Produktion von Sexualhormonen. 

				[image: P_22_P31_33_ullstein_high_40081105.jpg]

				»Steigerung der Manneskraft«: Das Verhältnis von Adolf Hitler und Eva Braun ist bis heute Gegenstand zahlreicher Spekulationen.

				Ullstein Bild, Berlin (Roger Viollet)

				Doch Morell konnte helfen. Wie aus seinen Aufzeichnungen hervorgeht, spritzte er Hitler ab 1943 regelmäßig das Sexualhormon Testosteron und andere Hormonpräparate aus eigener Produktion seines Pharmaimperiums. Für die Gewinnung der kostbaren Hormone hatte der Arzt in einem großen ukrainischen Schlachthaus eigens eine Abteilung für die Gewinnung von sogenannten tierischen Nebenprodukten einrichten lassen. Verabreicht wurden diese Präparate damals als reine Hormontherapie zur Steigerung der sexuellen Potenz. Vergleicht man die Aufzeichnungen Morells über Hitlers Hormonspritzen mit anderen Quellen, wird ein direkter Zusammenhang mit den gleichzeitigen Aufenthalten Eva Brauns auf dem Berghof und in der Berliner Reichskanzlei deutlich. Für die Forscher Neumann und Eberle steht fest: »Ganz sicher hatte Morell mit seinen Hormongaben die Potenzsteigerung im Blick und nicht nur – wie in seinen Notizen offiziell vermerkt – die ›allgemeine Stärkung‹ bei Muskelschwäche und reduziertem Allgemeinzustand. Im damaligen verschämten Sprachgebrauch, der Kot als Stuhl und Genitalien mit verschiedenen irreführenden Bezeichnungen belegte, bedeutete ›allgemeine Stärkung‹ aber genau das: die Steigerung der ›Manneskraft‹.«

				Nach der nüchternen Sichtung des Materials zu dem sensiblen Thema, der Ausblendung von Klatsch, Tratsch, Gerüchten und manipulierten Quellen bleibt nur wenig, das ein objektives Licht auf Hitlers Sexualleben wirft.

				Anna Maria Sigmund, Historikerin

				Das Attentat und seine Folgen

				Um 12.42 Uhr explodierte am 20. Juli 1944 in der Lagebaracke von Hitlers Hauptquartier bei Rastenburg (dem heutigen polnischen K¸etrzyn) eine Bombe, die Oberst Claus Schenk Graf von Stauffenberg nur zwei Meter von Hitler entfernt in seiner Aktentasche unter dem großen Kartentisch deponiert hatte. Die Wucht der Explosion war enorm. Der massive Eichenholztisch, auf dem die Lagekarten ausgebreitet waren, brach zusammen. Die Decken- und Wandverkleidungen wurden herausgerissen und hatten den Raum in ein Trümmerfeld verwandelt. Im Fußboden klaffte ein etwa anderthalb Meter großes Loch. Nachdem sich der Rauch verzogen hatte, wurde das ganze Ausmaß der Zerstörung sichtbar. Vier Personen waren auf der Stelle tot, neun wurden schwer verletzt – Hitler selbst war dem Tod entronnen. Dass er überlebt hatte, verdankte er vor allem dem Umstand, dass er sich im Moment der Explosion weit über die dicke Tischplatte gelegt hatte und dadurch vor der Wucht der Detonation geschützt war. Hinzu kam, dass man an dem heißen Sommertag sämtliche Fenster in der Baracke geöffnet hatte und die Druckwelle großteils ungehindert ins Freie entweichen konnte. 

				Nachdem der chirurgische Begleitarzt Hanskarl von Hasselbach die Erstversorgung Hitlers vorgenommen hatte, eilte dessen Leibarzt Theodor Morell herbei. Doch Hitler wiegelte ab: »Es ist nicht so schlimm.« Tatsächlich hatte der Diktator von allen 24 Personen, die während der Detonation in der Lagebaracke anwesend gewesen waren, die geringsten Verletzungen davongetragen. Wie die erste Untersuchung ergab, hatte er durch herumfliegende Splitter eine Menge kleiner Schnittwunden im Gesicht erlitten und an der Stirn eine Schramme abbekommen. Die Haut an den Unterschenkeln war durch die Druck- und Hitzewelle regelrecht zerfetzt worden, und aus den Beinen musste Morell mehr als hundert ziemlich große Splitter entfernen. 

				Trotz dieser nicht unerheblichen Verletzungen war Hitler in Hochstimmung und fühlte sich fit genug, seinen Verbündeten Benito Mussolini, den er zu einem Besuch erwartete, persönlich am Bahnhof des Hauptquartiers zu empfangen und ihm den Ort des Anschlags zu zeigen. Um ein Uhr nachts wandte sich Hitler dann über Rundfunk an das deutsche Volk, damit man seine Stimme hörte. In der kurzen Ansprache behauptete er, dass er »völlig unverletzt« geblieben war. Dies sei eine »Bestätigung des Auftrags der Vorsehung«, sein »Lebensziel weiter zu verfolgen« und in seiner Arbeit fortzufahren. Wie die Experten Neumann und Eberle vermuten, waren psychologische Gründe für Hitlers Hochstimmung verantwortlich, da er »jetzt eine lange angekündigte Gefahr überstanden hatte und den nun sichtbaren Gegner bekämpfen konnte«. Tatsächlich hatte Hitler bereits im Februar 1944 durch einen schwedischen Diplomaten Hinweise auf ein bevorstehendes Attentat erhalten. Der Mörder werde ein Offizier aus dem Generalstab sein, hatte man ihn gewarnt. Umso blutiger war die Rache, die Hitler an den Verschwörern nahm. Bis zum April 1945 verhaftete die Gestapo rund 7000 Personen, von denen über 200 in Schauprozessen abgeurteilt und hingerichtet wurden. 

				Auf Hitlers Schüttellähmung hatte die Bombe eine geradezu paradoxe Wirkung. Dem Chef des Wehrmacht-Führungsstabs Alfred Jodl erklärte Hitler: »Bei mir ist das Wunder eingetreten, dass durch diesen Schlag mein Nervenleiden fast verschwunden ist, das Zittern im linken Bein – wobei ich nicht sagen möchte, dass ich das für die richtige Kur halte!« Allerdings kehrte das Zittern nach einigen Wochen wieder zurück. Seinen Sekretärinnen gegenüber kommentierte der Diktator diesen Umstand mit den Worten: »Vor dem Attentat hatte ich dieses Zittern im linken Bein, jetzt ist es in die rechte Hand gefahren. Ich bin froh, dass ich es nicht im Kopf habe. Wenn ich dauernd mit dem Kopf wackeln müsste, wäre das sehr schlimm.« 

			

		

	
		
			
				

				[image: P_23_P32_00006591.jpg]

				»Ein Trümmerfeld«: Hitler und Mussolini besichtigen die völlig zerstörte Lagebaracke, den Schauplatz der Attentats vom 20. Juli 1944.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				[image: P_24_P33_36_ullstein_high_6901526779.jpg]

				»Völlig unverletzt geblieben«: Tatsächlich nahm das Attentat den »Führer« schwerer mit, als er zunächst gehofft hatte. Hitler am Abend des 20. Juli im Gespräch mit Göring und Mussolini.

				Ullstein Bild, Berlin (Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl)

			

		

	
		
			
				

				Einen Tag nach dem Attentat zeigte sich jedoch, dass Hitler erheblich schwerer verletzt worden war, als man angenommen hatte. An seinen Händen und Beinen hatten sich große Brandblasen gebildet, und der linke Unterarm war durch innere Blutungen stark angeschwollen. Seine Augen zuckten ständig nach rechts, und in seinem Bunker hatte Hitler das Gefühl, nach rechts umzufallen. Als er am Abend einen kurzen Spaziergang machte, kam er zweimal vom Weg ab, beide Male wieder nach rechts. Der Grund war eine Schädigung der Ohren, die durch die Explosion am stärksten in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Auf dem rechten Ohr war Hitler nahezu vollständig taub und links schwerhörig. Zudem beschwerte er sich über einen ständigen Blutgeschmack im Mund. In der folgenden Nacht begann Hitler aus dem rechten Gehörgang zu bluten und klagte über heftige Ohrenschmerzen. Die Situation war so alarmierend, dass Morell sich genötigt sah, einen Spezialisten anzufordern. Dieser Arzt war der Leiter der HNO-Abteilung im nahe gelegenen Wehrmachtslazarett Karlshof, Stabsarzt Dr. Erwin Giesing. Er behandelte Hitler während der folgenden zweieinhalb Monate. 

				Kokain für den Kriegsherrn

				Im Februar 2011 wurde bei einem amerikanischen Auktionshaus eine Sammlung wertvoller Originaldokumente versteigert, die von Erwin Giesing verfasst worden waren. Neben eigenhändigen Skizzen der Innenansichten von Hitlers Wohnbunker in der Wolfsschanze befand sich darin auch der über hundert Seiten umfassende Originalbericht, den der Arzt am 12. Juni 1945 als Kriegsgefangener für die amerikanische Military Field Intelligence Unit No. 4 erstellt hatte. Der Titel lautet: »Bericht über meine Behandlung bei Hitler«.

				Als Giesing zwei Tage nach dem Attentat zur Behandlung Hitlers im Führerhauptquartier eintraf, waren die Sicherheitsvorkehrungen extrem verschärft worden. Der Arzt musste sich einer strengen Leibesvisitation unterziehen, bei der auch seine Instrumente so gründlich untersucht wurden, dass man sogar das kleine Birnchen seiner Untersuchungslampe herausschraubte und inspizierte. Schließlich musste der Arzt Mütze und Dolch ablegen, bevor er zu Hitler vorgelassen wurde. Bei der anschließenden Untersuchung stellte Giesing fest, dass Hitlers Trommelfelle auf beiden Seiten eingerissen waren und sich Blut in den Gehörgängen angesammelt hatte. Um die Blutung zum Stillstand zu bringen und einer drohenden Mittelohrentzündung vorzubeugen, mussten die Ränder der Trommelfelle geätzt werden. Vermutlich um vor seinen Ärzten keine Schwäche zu zeigen, lehnte Hitler eine oberflächliche Betäubung bei dieser ausgesprochen schmerzhaften Behandlung ab: »Ich werde das schon aushalten, ich habe in meinem Leben schon mehr ausgehalten, und so schlimm wird es schon nicht werden.« Als die Prozedur einige Tage später wiederholt werden musste, da die Blutung immer noch nicht zum Stillstand gekommen war, fügte er hinzu: »Ich fühle jetzt schon keine Schmerzen mehr. Der Schmerz ist ja auch dazu da, um einen Menschen hart zu machen.«
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				Der Arzt Erwin Giesing (hier mit Hitler) behauptete nach dem Krieg, er habe versucht, den Diktator im Herbst 1944 mit einer hochprozentigen Kokainlösung umzubringen.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				Trotz der vorbeugenden Maßnahmen entwickelte sich bei Hitler in den folgenden Wochen eine hartnäckige und schmerzhafte Mittelohrentzündung, zu der sich noch ein heftiger Schnupfen gesellte, den Hitler von seinem Friseur aufgeschnappt hatte. Die Folge waren Schlaflosigkeit, ziehende Schmerzen und ein Druckgefühl im Kopf, das Hitler noch reizbarer machte. Giesing vermutete eine Entzündung der Stirn- oder Nasennebenhöhlen. Gewissheit konnte nur eine Röntgenaufnahme verschaffen. Am 19. August wurde Hitler mithilfe eines mobilen Apparats im Führerhauptquartier geröntgt. Diese Aufnahmen von Hitlers Schädel haben sich bis heute in den Unterlagen Giesings erhalten. Sie bestätigen die Vermutung des Arztes und zeigen deutlich eine Verschattung der linken Kieferhöhle als Folge der verschleppten Infektion. Um Hitler Erleichterung von seinen Schmerzen zu verschaffen, bestellte der Arzt bei der Berliner Engel-Apotheke, in der sich auch zahlreiche Prominente des Dritten Reichs mit Medikamenten versorgten, eine 10-Prozent-Kokain-Lösung. Zwei Tage später, so behauptete der Arzt in seinem Bericht, will er mit der Behandlung begonnen haben – mit durchschlagendem Erfolg: »Hitler sagte, dass er sich jetzt nach der Abschwellung mit Kokain wesentlich leichter im Kopf fühle und dass er auch klarer im Kopf denken könne.« Angeblich habe der Diktator den Arzt gefragt, »ob er diese angenehme Kokainpinselung nicht täglich ein- oder zweimal machen könne«. 
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				»Verschattung der linken Kieferhöhle«: 
Die von Giesing veranlasste Röntgenaufnahme von 
Hitlers Schädel von August 1944.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/
Archiv Heinrich Hoffmann)

				Zudem erweckte Giesing den Eindruck, dass er in den folgenden Wochen nahezu ungehindert Zugang zu Hitler besessen und sich ein Vertrauensverhältnis zwischen Arzt und Patient entwickelt habe. Hitler soll ihn am 1. Oktober 1944 sogar in seinem Schlafzimmer empfangen und dabei unversehens sein Nachthemd hochgezogen und um eine Untersuchung des ganzen Körpers gebeten haben. Nach Giesings Darstellung war dies die längste und gründlichste Untersuchung, die Hitler jemals habe machen lassen. Schließlich soll der Diktator gesagt haben: »Doktor, nun wollen wir vor lauter Unterhaltung die Behandlung nicht vergessen. Sehen Sie bitte noch einmal in meine Nase, und machen Sie das Kokainzeug hinein.« Bei der anschließenden Pinselung von Hitlers Nasenschleimhäuten mit der Kokainlösung will der Arzt beobachtet haben, wie sein Patient immer ruhiger wurde, bis er schließlich bewusstlos war. Angeblich sah Giesing nun die Chance, den Lauf der Geschichte zu ändern: »In diesem Augenblick wollte ich, dass ein solcher Mann nicht weiter existiert. Mir war plötzlich klar, dass dieser mächtige und bewusstlose Mann ganz in meine Hand gegeben war. […] Und wie in einer Zwangshandlung tauchte ich einen neuen Watteträger in die Kokainflasche und bestrich die Schleimhäute abermals mit Kokain, wohl wissend, dass bereits ein Kokainschock vorlag.« Nur das Eintreten von Hitlers Diener Linge soll den Arzt damals daran gehindert haben, mit der Pinselung fortzufahren, um Hitler »ein gnadenvolles Ende« zu bereiten. 

				Doch wie glaubwürdig sind diese Schilderungen des HNO-Spezialisten, die er in amerikanischer Haft zu Papier gebracht hatte? War es tatsächlich möglich, dass sich der Diktator auf dem besten Weg in die Kokainabhängigkeit befand und nur durch Zufall einem Anschlag des Arztes entgangen war? Zeitzeugen, wie Hitlers Sekretärin Traudl Junge, die damals tagtäglich in der nächsten Umgebung des Diktators gearbeitet hatte, konnten sich nach dem Krieg nicht einmal mit Sicherheit erinnern, ob sie den Namen des Arztes jemals gehört hatten. Und Hitlers persönlicher Adjutant Otto Günsche urteilte: »Die Aussagen von Dr. Giesing kann man vergessen. Er hat Dinge gesagt, die nicht stimmen, in vielen Passagen hat er gelogen […]. [Ich] kann mir nicht vorstellen, dass er den Führer […] ohne Morell untersucht hat, in Bereichen, die bekanntlich für einen HNO-Arzt nicht zutreffend sind.« Die Autoren Eberle und Neumann glauben den Grund für die Behauptungen des Arztes zu kennen: »Giesings Antworten sind […] auch als Selbstschutz zu verstehen: Wer Hitler glaubwürdig nach dem Leben getrachtet hatte, dessen Kopf war halb gerettet. Dass dabei Dichtung und Wahrheit oft ineinanderflossen, war unvermeidbar.« 

				Abends zu F[ührer] gesagt, er sähe gelblich aus, ich wollte ihn untersuchen: abgelehnt.

				Tagesnotiz Morells vom 13. August 1944

				Unbestritten ist allerdings, dass Erwin Giesing in den Wochen nach dem Attentat immer wieder in unregelmäßigen Abständen zu Behandlungen Hitlers ins Hauptquartier gerufen wurde. Bei einem dieser Besuche sah der Arzt zufällig, dass auf dem Frühstückstablett Hitlers eine Unmenge verschiedener Medikamente angerichtet war. Was ihm besonders auffiel, waren die kleinen schwarzen Dr. Kösters Anti-Gas-Pillen, die Hitler 1935 vom Reichsarzt-SS Dr. Grawitz gegen seine Magenschmerzen verordnet worden waren und die er seitdem einnahm. Auf Nachfragen bei Hitlers persönlichem Kammerdiener Heinz Linge erfuhr Giesing, dass Hitler von diesen Pillen täglich »entsetzliche Mengen« zu sich nahm. Als der Arzt die Angaben über die Zusammensetzung des Präparats studierte, stellte er erschrocken fest, dass darin auch die hoch wirksamen Nervengifte Strychnin und Atropin enthalten waren. Giesing war empört, dass Morell seinem Patienten die unkontrollierte Einnahme dieser »gefährlichen« Tabletten gestattete. Umgehend zog er Hitlers chirurgische Begleitärzte Brandt und Hasselbach ins Vertrauen. Die sahen endlich die lang ersehnte Gelegenheit gekommen, den mächtigen und unbeliebten Leibarzt zu Fall zu bringen. Heimlich stellten die Begleitärzte Untersuchungen an und konfrontierten Morell schließlich mit ihren Vorwürfen. Morell gab in seinen Aufzeichnungen Brandts Behauptungen folgendermaßen wieder: »Der Führer hat täglich 16 Antigas-Pillen genommen, die so viel Strychnin enthielten, dass dies nahe an die Höchstdosis herankomme. Die jetzigen und die ganzen seitherigen Erkrankungen seien eine chronische Strychninvergiftung. […] Und das Zittern wäre auch darauf zurückzuführen. […] Ich [Brandt] habe die Beweise in der Hand, dass es sich hier um eine glatte Strychninvergiftung handelt.«

				Dabei handelte Morell durchaus verantwortungsvoll. Er beachtete die vorgeschriebenen Tagesmaximaldosen der Medikamente, die er – auch wenn ihm die Begleitärzte das unterstellten – selten überschritt. Morell holte sich auch bei anderen Fachärzten, etwa den Professoren der Berliner Charité, Rat.

				Hans Joachim Neumann/Henrik Eberle über die Behandlungsmethoden Morells
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				»Diese Blödels«: Im Oktober 1944 entließ Hitler seine langjährigen Begleitärzte Karl Brandt (2. von rechts) und Hanskarl von Hasselbach (4. von rechts).

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				Doch die Begleitärzte hatten falschgelegen. Hitler war zwar in den zurückliegenden Wochen gesundheitlich angeschlagen gewesen und hatte Symptome einer Gelbsucht gezeigt. Allerdings war die Ursache dafür nicht die vermutete Strychninvergiftung, sondern die Folge eines Gallenrückstaus. Tatsächlich war der Strychningehalt in den Antigas-Pillen nur verschwindend gering. Und da Hitler das Mittel bereits seit knapp zehn Jahren einnahm und die Dosis nach der Katastrophe von Stalingrad sogar noch erhöht hatte, hätten sich im Laufe der Zeit längst Vergiftungserscheinungen einstellen müssen. Hitler selbst war allerdings maßlos darüber verärgert, dass man einen Angriff auf seinen Leibarzt gewagt hatte. Am 9. Oktober 1944 wurden Brandt und Hasselbach entlassen und einen Tag später auch Giesing von seinen Aufgaben entbunden. Seinem Leibarzt gegenüber äußerte Hitler: »Dass diese Blödels [die Begleitärzte] sich gar nicht überlegt haben, was sie dadurch mir angetan hätten […], [sie] mussten doch wissen, dass Sie [mir] in den 8 Jahren […] schon mehrfach das Leben gerettet haben.« Und Morell nutzte die Gelegenheit, um seine Person noch einmal ins rechte Licht zu setzen, indem er erwiderte: »Mein Führer, wenn ein Normalarzt Sie seither zu behandeln gehabt hätte, dann wären Sie so lange Ihren Arbeiten entzogen worden, dass das Reich darüber zugrunde gegangen wäre. Ich musste stets Kurzbehandlungen mit Hochdosen machen und dabei an die Grenzen des Zulässigen gehen. […] aber ich habe und kann die Verantwortung tragen, denn wenn Sie längere Zeit hätten aussetzen müssen in der jetzigen Zeit, wäre Deutschland in die Brüche gegangen.«

				Wenn ich meinen treuen Morell nicht hätte, wäre ich ganz aufgeschmissen.

				Hitler über seinen Leibarzt

				Hitlers Zähne

				Der Körper, den zwei russische Geheimdienstoffiziere am 5. Mai 1945 aus einem Granattrichter im Garten der Berliner Reichskanzlei geborgen hatten, war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Als der gerichtsmedizinische Chefsachverständige der 1. Weißrussischen Front, Dr. Faust Schkarawskij, die sterblichen Überreste des unbekannten Mannes drei Tage später untersuchte, vermutete er zwar, dass es sich dabei um die Leiche Adolf Hitlers handelte, sicher war er sich aber keineswegs. Aus diesem Grund verwendete er die größte Sorgfalt darauf, die Zähne des Mannes genau zu untersuchen, und vermerkte in seinem Bericht: »Der wichtigste anatomische Fund, der zur Identifizierung der Person ausgewertet werden kann, ist das Gebiss mit vielen Brücken, Zähnen, Kronen und Füllungen.«
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				Hitlers Gebiss: Die Überreste von Hitlers Zähnen liegen heute in einem Moskauer Archiv.

				Historisches Büro, Halle

				Diese Brücken, Kronen und Füllungen waren das Werk von Dr. Hugo Johannes Blaschke – dem Zahnarzt Adolf Hitlers. Blaschke, der seit den 1920er-Jahren am Berliner Kurfürstendamm eine angesehene Praxis betrieb, war bereits 1931 in die NSDAP eingetreten und zählte zahlreiche hochrangige Nazis zu seinen Patienten. Wie er nach dem Krieg im Verhör berichtete, war es der Vermittlung Hermann Görings zu verdanken, dass er Hitlers Zahnarzt wurde: »November oder Dezember 1933 wurde ich angerufen, und man sagte mir, dass ich in die Reichskanzlei kommen sollte. Hitler hätte Zahnschmerzen. Es wurde ein Wagen geschickt, ich nahm meine Instrumentenkoffer und fuhr hin. Ich diagnostizierte richtig, die Schmerzen hörten auf, und ich wurde der große Mann.« Blaschke schilderte Hitler als mustergültigen Patienten, der sämtliche Hinweise genau befolgte, die ihm der Arzt gab. Der Grund dafür waren Hitlers ausgesprochen schlechte Zähne. Als Blaschke zum ersten Mal gerufen wurde, fand er bei Hitler »einen schmerzenden und vier gelockerte Zähne« vor. Die Zahnlücken waren mit fest verankerten Brücken aus Gold und Porzellan versorgt worden, da Hitler eine herausnehmbare Teilprothese ablehnte. Für den Volksredner wäre es unvorstellbar gewesen, dass ihm bei öffentlichen Auftritten oder gar einer Rede vor Tausenden von Anhängern ein Teil seiner Zähne herausfällt. 
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				Prominentenzahnarzt Hugo Blaschke behandelte Hitler seit 
Ende 1933 und wurde zum »großen Mann«.

				Aus: Anton Joachimsthaler, Hitlers Ende, Herbig 1995, S. 372

				
					
						
								
								Blaschke hat gesehen, was geschah, aber geschwiegen. Er war ein Mitläufer, andererseits war er ganz offensichtlich auch ein berechnender Opportunist, der, um in seinem Berufsspektrum die höchsten Positionen zu erreichen, mit Leuten paktiert hat, die Verbrechen gegen die Menschlichkeit veranlasst und begangen haben. Dank geschickter Verteidigung gelang es in seinem Berufungsverfahren, seine schweren Verstrickungen in ein verbrecherisches Regime zu verharmlosen.

								Menvese Deprem-Hennen über Blaschkes Karriere

							
						

					
				

				Für Blaschke begann nun ein steiler Aufstieg in Hitlers Reich. Bald schon behandelte der Spezialist für Zahnerhaltung nahezu die gesamte Riege der Nazi-Prominenz. Neben Propagandaminister Joseph Goebbels, Reichsführer-SS Heinrich Himmler, Parteikanzleichef Martin Bormann und Rüstungsminister Albert Speer gehörte auch Hitlers heimliche Geliebte Eva Braun zu seinen Patienten. Hitler, der mit Blaschkes Behandlung ausgesprochen zufrieden war, ließ ihm den Titel »Dr. med. dent.« verleihen und ernannte ihn später zum Professor.

				1935 trat Blaschke in die SS ein und machte auch hier schnell Karriere. Vermutlich auf Vermittlung Himmlers wurde er zum obersten Zahnarzt beim Reichsarzt-SS ernannt, um einen zahnärztlichen Dienst für die gesamte SS und Polizei aufzubauen. Während des Kriegs wurde er schließlich zum Generalmajor der Waffen-SS befördert. Aufgrund seiner Position als persönlicher Zahnarzt Hitlers gehörte Blaschke zu den Personen, die kurz vor Kriegsende mit einer der letzten Maschinen aus dem belagerten Berlin fliehen konnten. Seine verwaiste Praxis auf dem Kurfürstendamm wurde wenige Tage später von dem jüdischen Zahnarzt Fedor Bruck übernommen. Bruck, der sich jahrelang im Berliner Untergrund versteckt hatte und so den Deportationen entkommen konnte, fand in der verlassenen Praxis zahlreiche Unterlagen, die Blaschke bei seiner Flucht zurückgelassen hatte. 

				Über 60 Jahre blieben diese Unterlagen von Hitlers Zahnarzt verschollen, denn Fedor Bruck hatte seinen Fund nie öffentlich gemacht. Erst 1999 entdeckte die junge Zahnärztin Menvese Deprem-Hennen die Dokumente in Brucks Nachlass und wertete die Praxisbucheinträge und Patientendaten im Rahmen einer Doktorarbeit aus: »Aus Blaschkes Unterlagen wird deutlich, dass sich Hitler sehr schlecht ernährt hat und unter Parodontose litt. 1944 kam eine Vereiterung im Oberkiefer hinzu, sodass ihm ein Backenzahn entfernt werden musste. Außerdem war Hitler so schmerzempfindlich, dass er sich den Luxus leistete, seinen Leibzahnarzt für eine Wurzelbehandlung achtmal in die Reichskanzlei zu befehlen, damit er den Eingriff nicht zu sehr spürte. Normalerweise wird so etwas in ein bis zwei Sitzungen erledigt. Man kann also annehmen, dass Hitler, wie viele Menschen, Angst vor dem Zahnarzt hatte.«

				Das ist das, warum wir eigentlich hier sitzen.

				Blaschkes Antwort auf die Frage des US-Anklägers Robert Kempner bei den Nürnberger Prozessen, ob Zahnärzte den vergasten Juden die Zähne herausgebrochen hatten

				Doch die Unterlagen enthüllen noch mehr. Als zuständiger Zahnarzt im SS-Hauptamt hatte Blaschke das Zahngold von den in den Konzentrationslagern ermordeten Juden erhalten. Wie aus einem Schreiben des SS-Wirtschaftsverwaltungshauptamts hervorgeht, war im Oktober 1942 bereits die enorme Menge von über 50 Kilogramm zusammengekommen, genug Zahngold, um die gesamte SS fünf Jahre lang damit zu versorgen. In den Patientenunterlagen aus Blaschkes Praxis sind auch mehrere »Überweisungsscheine für Zahnersatz« enthalten. Darin hatte der Arzt die geplante Behandlung seiner Patienten und die genaue Menge des dafür benötigten Zahngolds angegeben. Erhalten sind unter anderem die Formulare für Hitlers Geliebte Eva Braun und seinen Privatsekretär Martin Bormann. Blaschkes Zahntechniker Fritz Echtmann, der exklusiv die Kronen und Brücken der prominenten Patienten anfertigte, hatte bei seinem Verhör in russischer Gefangenschaft zu Protokoll gegeben, dass er noch Anfang 1945 zwei neue Goldbrücken für Hitler angefertigt hatte, die aber nicht mehr eingesetzt werden konnten. Diese Unterlagen Blaschkes liefern den endgültigen Beweis: Hitler und seine Clique trugen das Gold ihrer Opfer im eigenen Mund. Zwar lässt sich heute nicht mehr feststellen, ob Hitlers wusste, woher das Gold stammte, aus dem seine Zahnprothesen gefertigt worden waren. Doch bei allem, was heute über ihn bekannt ist, darf man annehmen, dass er damit kaum ein Problem gehabt hätte. 

				[image: P_29_P39_KD_USHMM_74565.jpg]

				»Das Gold der Opfer«: Goldzähne und -füllungen, von US-Truppen nach der Befreiung des KZ Buchenwald entdeckt.

				USHMM

				Als die sowjetischen Ermittler im Mai 1945 mithilfe von Blaschkes Angestelltem Fritz Echtmann und der Assistentin Käthe Heusermann den Tod Hitlers zweifelsfrei festgestellt hatten, schickten sie die Zähne als Trophäe nach Moskau. Hier liegen noch heute Teile von Hitlers Kiefer mit den goldenen Brücken im Archiv des Innenministeriums der Russischen Föderation. Zusammen mit diversen anderen Relikten, die bei der Leiche gefunden wurden, verpackt in eine einfache, alte Pappschachtel. 

				War Hitler krank?

				Hitler wurde als Erlöser gefeiert und hinterließ eine Welt in Trümmern. In seinem Namen waren mehr Menschen vertrieben, gefoltert und ermordet worden als jemals zuvor in der Geschichte. Nach dem Tod des Jahrhundertverbrechers suchte man nach Erklärungen, wie es zu dieser Katastrophe hatte kommen können. Die Erklärung, Hitler sei größenwahnsinnig geworden, irgendwann übergeschnappt oder habe an einer schwerwiegenden Krankheit gelitten, war eine einfache und naheliegende Erklärung. So gibt es kaum eine psychische Krankheit, die man dem Diktator nicht zugeschrieben hat. Die Internet-Enzyklopädie Wikipedia listet unter dem Eintrag »Psychopathografie Adolf Hitlers« über 70 wissenschaftliche Arbeiten zu diesem Thema auf und nennt mögliche Krankheiten wie Hysterie, Psychopathie oder Borderline-Syndrom. 

				
					
						
								
								Eine »Besessenheit« im Sinne eines krankheitsbedingten Wahns gab es bei Hitler zu keinem Zeitpunkt. Die wirklichen Ursachen für diese Verbrechen sind in der deutschen Gesellschaft zu suchen, in ihrer Geistesgeschichte und den sozialen Zusammenhängen. […] Der Krieg wurde nicht geführt und die Juden wurden nicht vernichtet, weil Hitler krank war, sondern weil die meisten Deutschen seine Überzeugungen teilten, ihn zu ihrem Führer machten und ihm folgten.

								Hans-Joachim Neumann/Henrik Eberle, »War Hitler krank?«

							
						

					
				

				Wusste Hitler also überhaupt, was er tat, und war er dafür verantwortlich? Die Experten Hans-Joachim Neumann und Henrik Eberle fassen die Ergebnisse ihrer Forschungen folgendermaßen zusammen: Hitler litt unter einem Reizdarmsyndrom, das von starken Krämpfen begleitet war und aller Wahrscheinlichkeit nach von psychischen Faktoren wie starken »Gemütsregungen« ausgelöst wurde. Seit 1941 war er zudem an Morbus Parkinson erkrankt. Auch hatte er ohne Zweifel eine Bluthochdruckkrankheit und zeigte Symptome einer fortschreitenden Verkalkung der Herzkranzgefäße. Der wichtigste Punkt allerdings betrifft Hitlers Psyche: »Die Rekonstruktion von Adolf Hitlers medizinischer Biografie lässt kein anderes Urteil zu: Hitlers Handeln war nicht von einer krankhaften seelischen Störung oder von […] Substanzen wie Alkohol oder Drogen beeinflusst, sondern hatte vielmehr etwas mit seiner ›Primärpersönlichkeit‹ zu tun.« Das Fazit der Forscher lautet demnach: Hitler hat »gewusst, was er tat, und er tat es mit Stolz und Begeisterung«. 

				Die Krankheiten Hitlers waren mit Sicherheit nicht der Grund für seine Verbrechen. Doch auch wenn man sich mit der Krankengeschichte Adolf Hitlers beschäftigt, stößt man unweigerlich auf den Verbrecher.

				[image: P_30_P41_50043054.jpg]

				»Ein körperliches Wrack«: Bis zum Frühjahr 1945 verschlechterte sich der Gesundheitszustand des Diktators immer weiter. Zuletzt sah der 56-Jährige aus wie ein Greis.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)
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				Süddeutsche Zeitung Photo, München (Scherl)

			

		

	
		
			
				

				Das Geheimnis von U 513

				Im Juli 2011 kreuzte die Segeljacht »Aysso« vor der Küste der südbrasilianischen Stadt Florianópolis – an Bord eine Mannschaft aus Abenteurern, Historikern und U-Boot-Experten. Kapitän Vilfredo Schürmann erinnert sich an den Moment, als plötzlich die Messinstrumente ausschlugen: »Es war ein Jubel, ein Geschrei auf der ganzen Jacht. Ein unglaublicher Moment. Seit Jahren hatten wir danach gesucht, 18-mal waren wir schon auf See gewesen und hatten nichts gefunden. Und nun das erste Anzeichen dafür, dass nicht alles umsonst gewesen war.« Alle an Bord versuchten, einen Blick auf den Monitor des Side Scan Sonar zu werfen, das Dichteänderungen am Meeresboden abbildet. 

				Niemand glaubte, dass wir das U-Boot finden könnten. Überall auf der Welt suchte ich nach Hinweisen: in den USA, in Deutschland, und nach neun Jahren harter Arbeit fand ich dann endlich das Boot. Darüber bin ich sehr glücklich. 

				Vilfredo Schürmann, Entdecker von U 513

				Nach mehreren Runden über der Stelle war sich das Team sicher: In etwa 100 Metern Tiefe lag ein 70 Meter langer zigarrenförmiger Gegenstand. Die Experten fingen sofort an, die Daten aus dem Scan mit den Plänen eines deutschen Langstrecken-U-Boots vom Typ IX-C zu vergleichen. Hatten sie nach jahrelanger Suche tatsächlich die Versenkungsstelle eines deutschen U-Boots gefunden? Alles schien daraufhin zu deuten, dass Vilfredo Schürmann am Ziel seiner Suche angekommen war. Neun Jahre hatte er auf diesen Augenblick gewartet. Der Weg war nicht immer einfach gewesen, immer wieder hatten ihn selbst Freunde belächelt. Schürmann: »Die Leute rieten mir aufzuhören. Sie sagten: ›Vergiss es, du träumst nur, lass es!‹ Aber ich sagte: ›Nein, ich werde es finden.‹« Schürmann und sein Team haben recht behalten. Da er nun wusste, wo das U-Boot lag, ging er sofort daran, eine Tauchexpedition zu planen. Denn nur so würde eine eindeutige Identifikation des Boots möglich sein. 

				[image: U_01_U6_002_ZDF_Loopfilm.jpg]

				»Ein Geisterschiff«: Das Wrack von U 513 auf dem Bildschirm des Tauchroboters an Bord von Schürmanns Jacht »Aysso«.

				Privat

				Vilfredo Schürmann, dessen Vorfahren aus Deutschland stammen, ist ein echter Abenteurer. Seine Familie – bestehend aus seiner Frau Heloisa und den Söhnen Pierre, David und Wilhelm – ist in Brasilien bekannt wie die Cousteaus in Europa. Die Schürmanns umsegelten mehrmals die Welt, schrieben mehrere Bestseller über ihre Abenteuer und reisten an unberührte Orte, die sie in Dokumentarfilmen einem Millionenpublikum präsentierten. Die Brasilianer verfolgten etwa im Fernsehen gebannt, wie sie über zwei Jahre die Magellan-Route besegelten. 

				Wir hatten nie Zweifel, mit genügend Disziplin und Arbeit das Boot zu finden. Wie immer: Wir übernehmen kein Projekt, an das wir nicht glauben, bei dem wir nicht denken, wir könnten Erfolg haben.

				Vilfredo Schürmann

				Doch warum sucht ein Brasilianer neun Jahre lang nach einem deutschen U-Boot? Der Zufall brachte ihn auf die Spuren dieses Falls. Schürmanns Jacht lag gerade in Florianópolis, ihrem Heimathafen, als ihm eines Abends jemand von deutschen U-Booten vor der Küste Brasiliens im Zweiten Weltkrieg erzählte. Schürmanns Interesse war sofort geweckt: Warum hatte er noch nie etwas darüber gehört? Wenn man den Geschichten glauben mochte, war eines jener U-Boote, U 513, direkt vor Schürmanns Haustür gesunken, vor Florianópolis. Schürmann wusste sofort: Er wollte dieses Rätsel lösen – auch wenn er ahnte, dass es nicht einfach werden würde.

				Mythos U-Boot

				Kaum ein Brasilianer ahnte damals, während des Krieges, etwas von den U-Boot-Operationen und -Vorgängen auf See. Es gab nur Gerüchte. Die brasilianischen Behörden und Medien schwiegen, man wollte keine Aufregung wegen brennender Tanker vor der Küste. Die Regierung befürchtete eine Massenpanik. Nur wer einen Angriff überlebte, konnte von der Gefahr durch die deutschen U-Boote berichten. Doch was machten deutsche U-Boote vor der Küste Brasiliens, 9000 Kilometer vom Deutschen Reich entfernt? 

				Die Schürmanns setzten das Puzzle um U 513 langsam zusammen. Sie gingen Zeitzeugenberichten nach, wälzten Akten aus brasilianischen und US-amerikanischen Archiven. Selbst in Deutschland forschten sie, um das Geheimnis von U 513 zu knacken. Im Sommer 1943, so wussten sie bald, waren fünf deutsche U-Boote vor der Küste Brasiliens im Einsatz, nur eines kehrte zurück. Welches Schicksal erlitten die vier vermissten U-Boote? Und was passierte mit U 513? Eine Akte aus den National Archives in Washington erwies sich dann als Volltreffer: der offizielle Bericht über den Angriff eines Flugboots vom Typ PBM Mariner auf U 513. Hier wurde präzise festgehalten, wie das U-Boot versenkt wurde. In einer Randnotiz der Akte: die Namensliste der Flugzeugbesatzung. 

				Nach monatelangen Recherchen konnten die Schürmanns in Texas ein ehemaliges Besatzungsmitglied ausfindig machen – 68 Jahre nach dem Ereignis ein echter Glücksfall. Vilfredo Schürmann besuchte William Stotts, einen ehemaligen Marineflieger der US-Navy, der an Bord des Flugzeugs für das Radar zuständig war. »Wir fühlten uns, als wären wir ein Teil der großen Geschichte, als wir dem letzten Augenzeugen gegenübersaßen, der bei der Versenkung von U 513 dabei war«, berichtet Schürmann bewegt. William Stotts konnte sich noch sehr genau erinnern und schilderte Schürmann die Details des Angriffs. 

				Auf der Suche nach U 513 war Schürmann wieder einen kleinen Schritt weitergekommen. Er wusste nun, wie und wann das U-Boot versenkt wurde. Nur die Koordinaten des Geschehens waren zu ungenau für eine Suche auf dem Meeresboden. Das Suchgebiet wäre etwa 200 Quadratkilometer groß gewesen. Schürmann musste das Areal enger einkreisen, um eine Chance zu haben, das Wrack aufzuspüren. Doch wie? Sein Team kam auf eine ausgefallene Idee: Ein U-Boot-Wrack musste wie ein Riff am Meeresboden liegen und würde Fischernetze, die darübergezogen würden, womöglich immer wieder zerstören. Schürmann befragte die Fischer im Hafen von Florianópolis, die Schleppnetze verwendeten, und die berichteten tatsächlich, dass sich ihre Netze in den zurückliegenden Jahrzehnten oft an bestimmten Stellen verheddert hatten. Die diversen Ortsangaben der Fischkutterkapitäne waren zwar vage, aber sie halfen, das fragliche Gebiet weiter einzugrenzen. 

				Die Ortung des Wracks von U 513 erregte in Brasiliens Medien dann große Aufmerksamkeit: »Deutsches U-Boot aus dem Zweiten Weltkrieg vor der Küste gefunden!«, lautete die Schlagzeile. Vilfredo Schürmann wurde in Brasiliens größte Talkshow »Jô Soares« eingeladen. Zusammen mit seinem Sohn David plante er jetzt eine Expedition zum Meeresgrund, um die Geschichte ein für alle Mal aufzuklären. 

				Gespenstisches Wrack

				Sechs Monate nach der erfolgreichen Suchfahrt lichtete die »Aysso« im Hafen von Florianópolis erneut die Anker. An Bord des Begleitschiffs ein ROV (Remotely Operated Vehicle), ein Tauchroboter mit Kamera, der normalerweise für Offshore-Missionen der Ölplattformen eingesetzt wird. 

				[image: U_02_U4_002_ZDF_Loop.jpg]

				»Echter Abenteurer«: Vilfredo Schürmann 
am Steuerrad seines Schiffes.

				Privat

				Langsam glitt der Tauchroboter in die blaugrüne Tiefe. Die Mannschaft hielt den Atem an: »Wir waren alle voller Erwartungen. Was würden wir sehen? Und plötzlich tauchte es aus der Dunkelheit auf: ein Geisterschiff.« Der Tauchroboter näherte sich dem Objekt. Ein U-Boot! Die Form des zylindrischen Druckkörpers war gut zu erkennen. Der untere Teil war im Sand vergraben. Deutlich konnte man die Schiffsschraube und die Ruder sehen. Gespenstisch wippten filigrane Unterwasserpflanzen in der leichten Strömung hin und her. Der Zustand des Bootes war besser als erwartet, obwohl die Holzbeplankung an Deck schon verrottet war und der Rost dem Stahlgerippe bereits zugesetzt hatte. Da entdeckten die Experten einen Riss im hinteren Teil des Druckkörpers. Welche Kräfte hatten den Stahl zerrissen? »Majestätisch ragte der U-Boot-Turm in die Höhe, der auf der Vorderseite – ebenso wie der Bug – stark beschädigt war. Das Expertenteam hatte nach dem Tauchgang fast mehr Fragen als davor«, scherzte David Schürmann. »Jetzt wollten wir genau rekonstruieren, wie U 513 gesunken war.« 

				Im März 2012 wurde mein Traum Wirklichkeit, wir starteten zu einer Tauchexpedition, um die Identität des Wracks zu erkunden.

				Vilfredo Schürmann, Entdecker von U 513

				Hitlers U-Boot-Krieg

				Karl Dönitz, seit 1936 »Führer der Unterseeboote« (F.d.U.) und 1939 von Hitler zum Befehlshaber der U-Boot-Waffe (B.d.U.) ernannt, hatte als Reaktion auf die Erfahrungen des Ersten Weltkriegs schon vor Kriegsbeginn die »Wolfsrudeltaktik« ausgearbeitet, eine neue Art des U-Boot-Einsatzes. Sie sah vor, dass deutsche U-Boote von Land aus per Funk geführt und auf alliierte Geleitzüge ebenso massierte »Rudel« von U-Booten angesetzt würden. Das erste beim Konvoi eingetroffene U-Boot sollte durch verschlüsselte Funkmeldung andere »Graue Wölfe« an den Geleitzug heranführen, um möglichst viele Schiffe mit der geballten Macht der U-Boote versenken zu können. Ziel war es, Großbritannien von jeglichem Nachschub auf dem Seeweg abzuschneiden. Für diese Aufgabe forderte Dönitz einen massiven Ausbau der deutschen U-Boot-Flotte, die bei Kriegsbeginn nur 57 Einheiten umfasste, sowie die Entwicklung eines »Atlantikboots« mit großen Reichweiten. Der Typ VII C wurde so zum Standardmodell des deutschen U-Boot-Kriegs. 

				Oft sind wir in Kanada oder Amerika mit 50 Schiffen losgefahren und in England mit 25 Schiffen angekommen, vielleicht auch nur mit 20. In dieser Zeit verursachten die U-Boote im Nordatlantik die größten Verluste mit ihrer Rudeltaktik, wie sie es nannten.

				David C. Jones, britischer Offizierskadett

				Nach ersten spektakulären Einzelaktionen zu Kriegsbeginn kam es im Frühjahr 1940 im Rahmen der Schlacht um Norwegen (»Operation Weserübung«) zum ersten größeren koordinierten Einsatz deutscher U-Boote gegen britische Kriegsschiffe, der aufgrund von Zünderproblemen der Torpedos jedoch zum Misserfolg geriet. Im besetzten Frankreich ließ Hitler dann ab Sommer 1940 an der Atlantikküste U-Boot-Stützpunkte errichten. Massive Bunkerkomplexe in Brest, Lorient, Saint-Nazaire und La Rochelle sollten selbst Luftangriffen standhalten. Und alliierte Konvois im Atlantik waren nunmehr deutlich schneller zu erreichen. Im Herbst 1940 waren diese Konvois aus Mangel an Geleitschiffen noch nahezu schutzlos – hohe Versenkungsraten bei relativ geringen deutschen Verlusten waren die Folge. 
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				Bei Kriegsbeginn gab es nur wenige einsatzfähige deutsche U-Boote. Die Schiffe der U-Boot-Flottille »Weddigen« im Jahr 1938.

				Ullstein Bild, Berlin (Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl)
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				»Angriff, ran, versenken«: Hitler im Gespräch mit Marinechef Erich Raeder (links) und Karl Dönitz (Mitte), dem Führer der U-Boote, wenige Wochen nach Kriegsbeginn.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

			

		

	
		
			
				

				In diesen Anfangsjahren, so erinnert sich U-Boot-Mann Horst Bredow, war es für junge Männer höchst begehrenswert, zur U-Boot-Waffe zu gehören. Tausende meldeten sich freiwillig, um auf einem der »grauen Wölfe« zu dienen: »In vielen Fällen waren es Leute, deren Vorfahren schon im Ersten Weltkrieg U-Boot-Fahrer waren. Sie waren eine gewisse Elite innerhalb der Marine.« Bis heute ist Bredow, der seit Jahrzehnten das Deutsche U-Boot-Museum in Cuxhaven leitet, besonders von der Kameradschaft auf den U-Booten beeindruckt: »Wer das nicht erlebt hat, dieses absolute Aufeinander-angewiesen-Sein, dieses Sich-auf-den-anderen-verlassen-Können, dem ist es schwer klarzumachen, was diese Kameradschaft bedeutet hat. Es ist genauso wenig möglich, jemandem, der von Geburt an blind ist, die Farben zu erklären. So ist das auch mit der Kameradschaft.« Nur so konnte man den Wahnsinn des Krieges überhaupt ertragen.

				[image: U_05_U10_10_BPK_50074002.jpg]

				»Höchst begehrenswert«: U-Boot-Fahrer 
galten oft als Draufgänger.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/
Archiv Heinrich Hoffmann)

				1941 und 1942, bevor die Amerikaner stärker in den Krieg eingriffen, hatten wir ermutigende Erfolge. Die Boote hatten Bewegungsfreiheit in den Teilen des Atlantiks, die nicht unmittelbar unter der Luftüberwachung der gegnerischen Seite standen, und konnten die Rudeltaktik erfolgreich anwenden. Die Verluste waren relativ gering.

				Hans-Rudolf Rösing, Befehlshaber der U-Boote West
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				»Erstmal ein Schuss vor den Bug«: Ein deutsches U-Boot hat einen neutralen Frachter gestoppt (links), der Kommandant lässt sich die Schiffspapiere zeigen (rechts).

				BPK, Berlin (N.N.)
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				Eine deutsche U-Boot-Besatzung teilt den Schiffbrüchigen eines von ihr torpedierten alliierten Frachters die genaue Position mit, 1939. 

				Süddeutsche Zeitung Photo, München (Scherl)

			

		

	
		
			
				

				Der Krieg zur See unterlag freilich besonderen Regeln, die noch aus dem Ersten Weltkrieg herrührten und an die sich Großbritannien, Frankreich und Deutschland zumindest zu Beginn des Zweiten Weltkriegs zu halten beabsichtigten. Die dafür maßgebliche Prisenordnung erlaubte nur, Schiffe zu versenken, wenn sie entweder als Handelsschiff unter der Flagge einer kriegführenden Nation unterwegs waren oder für diese Ladung transportierten. Außerdem musste für die Sicherheit der Besatzung des versenkten Schiffes gesorgt sein. Horst Bredow erinnert sich an die damalige Vorgehensweise: »Es gab erst mal den Schuss vorn Bug, und dann kamen wir rüber, und da hieß es: ›Bitte verlassen Sie das Schiff!‹ Dann wurde die Besatzung in die Rettungsboote gebracht, wurde häufig versorgt von den U-Booten, bekam Decken, Lebensmittel und so weiter, und dann wurde ihnen gezeigt, in welche Richtung sie segeln mussten.«

				Bereits im Ersten Weltkrieg hatten die Deutschen durch den uneingeschränkten U-Boot-Krieg den Kriegseintritt der USA provoziert. Das sollte diesmal durch die Order, sich an die Prisenordnung zu halten, vermieden werden. Bewaffnete Handelsschiffe und solche unter Geleit von Kriegsschiffen waren allerdings von dieser Regelung ausgenommen. Gleichwohl wurden immer wieder Passagierschiffe versenkt, so bereits am dritten Kriegstag, dem 3. September 1939, die britische »Athenia« durch U 30.

				Hitlers U-Boot-Helden

				Für Hitler eigneten sich die U-Boot-Männer perfekt zur Kriegspropaganda. Die erfolgreichsten Kommandanten, die sogenannten U-Boot-Asse – Günther Prien (U 47), Otto Kretschmer (U 99) und Joachim Schepke (U 100) – wurden nach ihren Feindfahrten als Kriegshelden gefeiert. In der öffentlichen Darstellung verkörperten sie all jene Tugenden, die Hitler gerne bei allen Waffengattungen gesehen hätte: Verwegenheit, Entschlossenheit und Todesverachtung. Besonders großes Prestige genoss in dieser Hinsicht der 31-jährige Günther Prien, Kommandant von U 47. Bereits auf seiner zweiten Feindfahrt drang er in der Nacht auf den 14. Oktober 1939 in den als »uneinnehmbar« geltenden Hafen der britischen Heimatflotte, Scapa Flow, ein, wo der Stolz der britischen Flotte lag: Flugzeugträger, große Kriegsschiffe und Zerstörer. An dem als sicher geltenden Naturhafen auf den Orkney-Inseln waren im Ersten Weltkrieg bereits zwei deutsche U-Boote gescheitert. Priens Scapa-Flow-Aktion war also auch in besonderem Maße symbolträchtig. 

				[image: U_10_U11_13_ullstein_high_00129290.jpg]

				»Unglaublicher Paukenschlag«: U 47 unter Kapitänleutnant Günther Prien nach der Rückkehr aus Scapa Flow.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				Wochenlang hatte Prien die Einfahrten zum Hafen beobachtet, nach einer Schwachstelle gesucht – und eine gefunden. Doch es schien in Scapa Flow zunächst keine lohnenden Ziele zu geben. Dann aber entdeckte die Brückenwache von U 47 im Nordosten zwei vor Anker liegende Kriegsschiffe. Bei einem ersten Angriff versagten die Magnetzünder von drei Torpedos, doch Prien riskierte einen zweiten Angriff. Mit zwei weiteren Torpedos versenkte er die »HMS Royal Oak«. Traurige Bilanz: über 800 britische Seeleute kamen ums Leben. 

				Es gab einen ohrenbetäubenden Knall. Mein Freund rief: »Was zur Hölle ist das?« Das Schiff bekam Schlagseite. Ich konnte gelben Rauch sehen und riechen. Es wurden keine Rettungsmittel ausgegeben. Ich glaube, jeder war schockiert allein durch die Tatsache, dass wir torpediert wurden. Niemand hatte gedacht, dass wir in Scapa Flow versenkt werden können. Wer sich retten wollte, musste schwimmen. Es war grauenvoll.

				Kenneth Conway, Matrose auf der »Royal Oak«

			

		

	
		
			
				

				[image: U_09_U11_14_ullstein_high_00910946.jpg]

				»Was zur Hölle ist das?«: Das britische Schlachtschiff »Royal Oak« sank nach der Torpedierung durch U 47 in Scapa Flow.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

			

		

	
		
			
				

				»Das war natürlich ein unglaublicher Paukenschlag, auch für die Engländer, die fühlten sich da an ihrer Flottenbasis geschädigt und bedroht«, erinnert sich Horst Bredow. »Natürlich ist es auch propagandistisch erheblich ausgewertet worden.« So tönte die NS-Wochenschau: »Unsere Kriegsmarine hat inzwischen die deutsche Flagge weit hinausgetragen auf die Nordsee. Das siegreiche U-Boot, das bei Scapa Flow die ›Royal Oak‹ versenkte, kehrt in seinen Heimathafen zurück. Hier der kühne Kommandant Prien […].« 

				[image: U_08_U12_15_ullstein_high_00002364.jpg]

				»Natürlich propagandistisch erheblich ausgewertet«: Prien wird von Hitler in der Reichskanzlei empfangen, 18. Oktober 1939.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				»Der Stier von Scapa Flow« lautete Priens neuer Spitzname. Einen Tag nachdem U 47 am 17. Oktober nach Wilhelmshaven zurückgekehrt war, überreichte ihm Adolf Hitler persönlich das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes. Vor laufender Kamera schilderte Prien sein Husarenstück: »Wir haben uns durchgemogelt durch die Bewachung und waren plötzlich drin, drin im Hafen von Scapa Flow, dem Hafen der englischen Seemacht. Wir sind dann im Hafen rumgefahren, haben uns unseren Gegner ausgesucht, haben unsere Torpedos gelöst. Im nächsten Augenblick krachte es, und erst wurde die ›Repulse‹ getroffen, und dann flog die ›Royal Oak‹ in die Luft. Der Eindruck war unermesslich.« Der Kameramann der Wochenschau war dabei so begeistert von Priens Erzählung, dass er ganz vergaß, Hitler zu filmen. 

				[image: U_11_U13_18_ullstein_high_01131099.jpg]

				»Verheerende Folgen«: Die Versenkung der »Arandora Star« (hier eine Vorkriegsaufnahme aus Venedig) durch U 47 gehört zu den großen Tragödien des Seekriegs.

				Ullstein Bild, Berlin (Heinrich Hoffmann)

				Nicht alle Versenkungen Priens waren jedoch für die Propaganda geeignet. Im Juli 1940 war der ehemalige Luxusliner »Arandora Star« unter britischer Flagge auf dem Weg von Liverpool nach Kanada. Vor der irischen Küste torpedierte Prien das Schiff, das innerhalb von 35 Minuten sank. Priens Angriff war legitim, hatte allerdings verheerende Folgen: Über 800 Menschen starben. Die meisten Passagiere an Bord waren deutsche, österreichische und italienische Internierte, die bei Kriegsausbruch bereits in Großbritannien gelebt hatten oder als Juden oder Sozialisten vor den Nationalsozialisten dorthin geflohen waren, gleichwohl aber als »feindliche Ausländer« galten – auf dem Weg nach Neufundland. Es war eine der großen Tragödien im U-Boot-Krieg. 

				Für Prien selbst war es ein tragisches Ereignis, dass er deutsche Zivilinternierte an Bord eines alliierten Schiffes versenkt hat. Aber er selbst konnte sich während des Angriffes keiner Schuld bewusst sein, denn es war ein legitimes Ziel für einen U-Boot-Angriff.

				Axel Niestlé, U-Boot-Fachmann

				[image: U_12_U13_19_ullstein_high_6901535237.jpg]

				»Wo ist Prien?«: U 47 beim Überwasserangriff auf einen britischen Einzelfahrer im Nordatlantik. Seit März 1941 war das U-Boot verschollen.

				Ullstein Bild, Berlin (Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl)

				Im Winter 1940/41 begann sich das Blatt in der Atlantikschlacht langsam zu wenden. Großbritannien rüstete auf. Technische Neuerungen wie Radar auf den Geleitschiffen und eine drastische Erhöhung der Anzahl an verfügbaren Eskorten machten es zunehmend riskanter für die deutschen U-Boote, Konvois der Alliierten zu attackieren. Am 20. Februar 1941 lief U 47 zu seiner zehnten Feindfahrt aus. Seit den frühen Morgenstunden des 7. März 1941 gab es von U 47 keine Meldung mehr, von Prien und seiner Besatzung fehlte jede Spur. Vieles spricht dafür, dass U 47 bei einem Angriff auf einen Konvoi Opfer eines Wasserbombenangriffs geworden ist.

				[image: U_13_U14_20_BPK_30023846.jpg]

				Ein U-Boot im Kugelhagel eines britischen Flugboots, 1941. Technische Neuerungen und die zunehmende Sicherung der Konvois machten den »Grauen Wölfen« zu schaffen.

				BPK, Berlin (N.N.)

				Es folgten weitere schlechte Nachrichten von Dönitz’ U-Boot-Assen: Schepke (U 100) wurde am 17. März versenkt, Kretschmer (U 99) geriet in britische Gefangenschaft. Goebbels wollte diese Nachrichten auf jeden Fall geheim halten, doch die Alliierten machten ihm einen Strich durch die Rechnung, indem sie über dem Reichsgebiet Flugblätter mit folgendem Inhalt abwarfen:

				»Schepke – Kretschmer – Prien. Was wurde aus diesen drei Offizieren, diesen berühmten U-Boot-Kommandanten, denen der Führer das Eichenlaub verlieh? Schepke ist tot. Das Oberkommando der Wehrmacht (OKW) musste das zugeben. Kretschmer gefangen. Das OKW musste das zugeben. Und Prien? Wer hat kürzlich was über Prien gehört? Was sagt das OKW dazu? Wo ist Prien?«

				[image: U_14_U17_24_ullstein_high_80056961.jpg]

				Nach dem japanischen Angriff auf Pearl Harbor erklärte Hitler den USA den Krieg und schickte U-Boote vor die nordamerikanische Küste.

				Ullstein Bild, Berlin (TopFoto)

				»Operation Paukenschlag«

				Beim Zusammentreffen mit US-Kriegsschiffen übten deutsche U-Boote weiterhin Zurückhaltung. Die Lage änderte sich allerdings, als Präsident Roosevelt die US-Navy aufforderte, auch ohne Kriegserklärung Jagd auf deutsche U-Boote zu machen. Am 11. Dezember 1941, vier Tage nach dem japanischen Angriff auf Pearl Harbor, erklärte Hitler dann seinerseits den USA den Krieg. Umgehend schwärmten Langstrecken-U-Boote vom Typ IX nach Westen aus, die Anfang Januar 1942 Nordamerikas Küsten erreichten und in ersten Angriffen im Rahmen des »Unternehmens Paukenschlag« der US-Handelsmarine erhebliche Verluste beibrachten. Die amerikanische Küstenwache konnte nur eine bunt zusammengewürfelte Flotte zur Jagd auf deutsche Unterseeboote ansetzen. Umfunktionierte Fischkutter, Sportboote und selbst die Privatjacht Ernest Hemingways gingen auf Posten. In Panik wurden sogar Wasserbomben auf Delfine geworfen. Doch alle Bemühungen blieben weitgehend erfolglos. Im Sommer 1942 jagten 19 deutsche U-Boote in der Karibik und im Golf von Mexiko noch fast gänzlich ungehindert Tanker, Frachter und Versorgungsschiffe. Allein von Mai bis September 1942 versenkten deutsche U-Boote im Golf von Mexiko mehr als 60 Schiffe. 

				Es gab in den ersten drei, vier Monaten keine Verteidigung gegen die U-Boote. Unsere Schiffe fuhren mit eingeschalteten Positionslichtern, sie fuhren in den meisten Fällen auf eigene Faust ohne Eskorte. Es war, wie deutsche Kommandanten es nannten, wie eine Entenjagd. An den Strand wurde Öl angeschwemmt, manchmal Leichen und Treibgut.

				Gordon Vaeth, Nachrichtendienst US-Marine
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				»Wie eine Entenjagd«: Wie dieser brennende Tanker vor der Küste von New Jersey im Februar 1942 fielen der »Aktion Paukenschlag« zahlreiche US-Schiffe zum Opfer.

				Ullstein Bild, Berlin (The Granger Collection)

				[image: U_16_U18_27_BA_Bild_101II-MW-6813-08.jpg]

				Matrosen von U 132 malen im August 1942 sogenannte Tonnagewimpel. Mit ihnen wurde bei der Rückkehr in den Heimathafen die Größe der versenkten Schiffe angezeigt.

				Bundesarchiv, Koblenz (Bil101II-MW-6813-08/Tiemer)

			

		

	
		
			
				

				Winston Churchill resümierte diesen Abschnitt des Krieges rückblickend so: »Sechs oder sieben Monate wüteten die U-Boote fast unbehindert in den amerikanischen Gewässern und trieben uns um ein Haar in die Katastrophe einer nicht abzuschätzenden Kriegsverlängerung.« 

				»Laconia« – Drama einer Rettung

				Jeder Wimpel am Turm eines einfahrenden U-Boots stand für Tod und Leid aufseiten des Gegners. Jede Versenkung mag für die U-Boot-Männer ein Triumph gewesen sein, doch was war mit den Opfern? 

				Besonders dramatisch war der Angriff auf die »Laconia«. Der Luxusdampfer stand der Royal Navy seit Kriegsbeginn für militärische Zwecke zur Verfügung und sollte, bewaffnet mit acht 152-mm-und zwei 76-mm-Kanonen, Truppen über den Atlantik transportieren. Auch im September 1942 war die »Laconia« unterwegs – im Südatlantik, ohne Konvoi, Kurs Nordwest.

				Josephine Pratchett war damals 14 Jahre alt und mit ihrer Familie auf dem Weg nach England: »Die ›Laconia‹ war übervoll beladen. Das Schiff war sehr alt und langsam. Wir hatten zwar einige Geschütze, aber das war es schon mit unserem Schutz.« Mit ihr an Bord waren 365 weitere Passagiere, dazu 1809 italienische Kriegsgefangene und deren Bewacher sowie die Besatzung – insgesamt 2741 Menschen.

				Meine Eltern waren immer sehr liebevoll zu mir, und ich dachte, wenn sie dabei sind, kann uns nichts passieren. Düstere Vorahnungen, wie die Erwachsenen sie hatten, gab es bei uns Kindern nicht.

				Josephine Pratchett, Überlebende der »Laconia«

				Die junge Josephine machte sich Sorgen beim Anblick der Rauchwolke, die das Schiff kilometerweit sichtbar machte: »Aus dem Schornstein quoll eine gewaltige Wolke, und niemand war besonders froh, denn wir wussten von dem U-Boot-Krieg im Atlantik, der mit großem Erfolg von den Deutschen geführt wurde. Und genau da mussten wir durch, ohne Eskorte.«

				Wenige Tage nachdem das Schiff Südafrika verlassen hatte, fand es sich tatsächlich im Fadenkreuz des Sehrohrs eines deutschen U-Boots. U 156 kreuzte am 12. September 1942 vor der westafrikanischen Küste. Als der Kommandant, Korvettenkapitän Werner Hartenstein, die »RMS Laconia« entdeckte, ließ er sofort die Torpedos klarmachen. 

				[image: U_17_U21_30_Getty_3285774_10.jpg]

				Die »Laconia« im Hafen von Alexandria, Mitte der 20er-Jahre. Während des Zweiten Weltkriegs wurde sie von der Royal Navy als Truppentransporter genutzt.

				Getty Images, München (Hulton Archive/Topical Press Agency)

				An Bord des Passagierschiffs zogen sich die Eltern von Josephine Pratchett gerade ihre vornehme Garderobe an. Josephine erinnert sich an diesen Moment, der ihr Leben für immer veränderte: »Vier Tage nachdem wir Kapstadt verlassen hatten, gab es einen Tanzabend. Ich wäre gerne mitgegangen. Aber meine Eltern sagten, ich sei noch zu jung, und außerdem sollte ich auf meinen kleinen Bruder aufpassen. Meine Eltern verließen gerade die Kabine, und ich kletterte die Leiter des Stockbetts zu meinem Bruder hoch, um Dame zu spielen. Da traf der erste Torpedo. Es war entsetzlich. Die Explosion war ohrenbetäubend. Das Schiff schlingerte.«

				Kommandant Hartenstein hatte zwei Torpedos kurz hintereinander abgeschossen, um die Trefferwahrscheinlichkeit zu erhöhen. Wenige Sekunden nach dem ersten Treffer hörte Hartensteins Mannschaft die Detonation des zweiten Torpedos. 270 Kilogramm Sprengstoff rissen ein zweites gewaltiges Loch in die Hülle des Luxusliners.
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				»Uns kann nichts passieren«: Josephine 
Pratchett und ihr jüngerer Bruder Alec.

				Privat
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				U-Boot-Kommandant Werner Hartenstein 
ließ die »Laconia« torpedieren.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				Die Pratchetts an Bord der »Laconia« waren fassungslos: »Wir wollten nicht glauben, dass wir angegriffen worden waren, da traf bereits der nächste Torpedo mit einer gewaltigen Explosion. Wir schafften es gerade noch, die Treppe hochzukommen, bevor sie zusammenbrach. Viele Menschen schrien. Dieser Lärm, es war schrecklich. Die Torpedos hatten die Quartiere der Italiener im Schiffsbauch getroffen. Es war ein Blutbad.«

				Die beiden Treffer waren richtiggehende Volltreffer. Die »Laconia« ist dann innerhalb von zwanzig Minuten untergegangen. Wir sahen natürlich dann, wie also die Leute in die Rettungsboote hineingegangen sind und wie viele Leute einfach ins Meer gesprungen sind.

				Hans Kleer, Maschinist auf U 156

				An Deck brach die Hölle los. Alle Passagiere versuchten, in eines der rettenden Boote zu gelangen. Doch es waren viel mehr Menschen an Bord als Plätze auf den Booten. Szenen der Verzweiflung. Einige Boote stürzen unkontrolliert in die Tiefe. Andere Beiboote waren überfüllt oder verklemmten sich beim Abfieren. Im Schein der Flammen schwammen Hunderte im Meer und versuchten, vom untergehenden Schiffsriesen möglichst weit weg zu kommen. 

				Ich habe immer noch das Bild mit all den Menschen im Wasser vor meinen Augen, die verzweifelt versuchten, in das Rettungsboot zu kommen, doch es war überfüllt. Sie wurden immer wieder mit den Rudern zurückgestoßen. Es war entsetzlich.

				Josephine Pratchett, Überlebende der »Laconia«

				Als sich abzeichnete, dass der Dampfer unterging, ließ Hartenstein auftauchen. Er hoffte, die Schiffsoffiziere als Kriegsgefangene an Bord holen zu können. Doch der Anblick an der Wasseroberfläche war ein Schock: Mehr als zweitausend Menschen kämpften um ihr Leben, unter ihnen Frauen und Kinder. Auch italienische Stimmen waren zu hören. Josephine Pratchett erinnert sich an diesen Moment: »Diesen schrecklichen Anblick werde ich nie mehr vergessen: Der Schein des Feuers leuchtete auf die Reling des Schiffes, als es unterging. Hunderte von jungen Menschen im besten Alter, sie hatten nie eine Chance.«

				Umgehend ordnete Hartenstein Rettungsmaßnahmen an. Um 23.23 Uhr war die »Laconia« untergegangen – zwei Stunden später sendete er einen verschlüsselten Funkspruch an seinen Oberbefehlshaber: »Versenkt von Hartenstein Brite ›Laconia‹. Marinequadrat FF 7721 310 Grad. Leider mit 1500 italienischen Kriegsgefangenen. Bisher 90 gefischt. Erbitte Befehle.« 

				Tatsächlich schickte Admiral Dönitz zwei weitere U-Boote zur Unterstützung. Um 6 Uhr setzte Hartenstein einen weiteren Funkspruch ab, diesmal unverschlüsselt und auf Englisch. Er gab seine Position an und forderte alle Schiffe in der Nähe auf, zu Hilfe zu kommen: »If any ship will assist the ship-wrecked ›Laconia‹ crew, I will not attack providing I am not being attacked by ship or air forces. I picked up 193 men. 4,53 South, 11,26 West – German submarine.« Wenn ein Schiff der havarierten »Laconia«-Besatzung hilft, werde er nicht angreifen, solange er nicht von Schiffen oder aus der Luft angegriffen werde. Er habe 193 Menschen aufgenommen. Er gab seine genaue Position durch: 4,53 Süd, 11,26 West, deutsches Unterseeboot, so sein Funkspruch.
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				»Frauen und Kinder an Bord«: Im Pendelverkehr 
werden Schiffbrüchige der »Laconia« von U 156 (im 
Vordergrund) an U 507 (im Hintergrund) übergeben.

				Privat

				Hartenstein hielt mit seinem Boot für die folgenden zweieinhalb Tage die Position. Am späten Vormittag des 15. September kam endlich weitere Hilfe von U 506, von U 507 unter Korvettenkapitän Harro Schacht sowie dem italienischen U-Boot »Cappellini«. 

				Auf dem Wasser treibend, wurde die Situation für die schiffbrüchigen Passagiere in ihren Beibooten immer unerträglicher. Josephine Pratchett sah plötzlich etwas aus dem Wasser ragen: »Ein Periskop kam näher, und dann tauchte das U-Boot auf. Wir dachten, jetzt hat unsere letzte Stunde geschlagen, jetzt werden sie uns fertigmachen. Aber nichts dergleichen. Der Kommandant sagte per Sprachrohr, dass Frauen und Kinder an Bord kommen können, sie würden sich um uns kümmern. Die Männer würden in den Rettungsbooten bleiben, versorgt und dem U-Boot hinterhergezogen werden. Also gingen wir an Bord.«

				Der ungewöhnliche Konvoi aus vier U-Booten mit Rettungsbooten im Schlepp nahm Kurs auf die afrikanische Küste. Die Schiffbrüchigen sollten an dort stationierte Schiffe des französischen Vichy-Regimes übergeben werden.

				Hartenstein respektierte andere Seefahrer. Seine Hilfe für den Feind, das ist, was ihn in meinen Augen und in denen vieler anderer so menschlich macht.

				David C. Jones, von U 156 gerettet

				Josephine Pratchett erinnert sich an die dramatischen Stunden: »Sie gaben uns etwas Gutes zu essen, und wir durften sogar in der Offizierskabine schlafen. Sie brachten Suppe und Zigaretten für die Männer in den Rettungsbooten. Kommandant Schacht, der deutsche Kommandant, und die Besatzung, die uns gerettet hatten, hätten nicht netter sein können. Das war wirklich eine komische Situation. Zuerst schossen sie uns ab, und wir kämpfen in diesem Krieg, und dann sind das so freundliche Menschen. Sehr ungewöhnlich.«

				Am Morgen des 16. September nahm das Drama eine neue Wendung: Um 11.25 Uhr entdeckte ein US-Bomber von Typ B-24 Liberator die U-Boote in den Gewässern nahe der britischen Überseeinsel Ascension. Hartenstein versuchte vergeblich, mittels Signallampe Kontakt mit dem Flugzeug aufzunehmen. Dessen Pilot, Lieutenant James D. Harden von den U.S. Army Air Forces, schilderte seinen Vorgesetzten auf dem Stützpunkt Wideawake Field auf Ascension die Situation. Doch obwohl die Boote mit Rot-Kreuz-Fahnen markiert waren, erteilte Staffelkapitän Captain Robert C. Richardson den tödlichen Befehl: »Sink Sub!« Er berief sich dabei auf die damals gültigen Regeln der Haager Konvention, dass von Angriffen auf Lazarettschiffe nur dann abzusehen sei, wenn ihre Namen den Kriegsführenden bekannt, die Bordwände weiß gestrichen und mit einem Rot-Kreuz-Emblem versehen waren und sie nicht für andere Zwecke verwendet wurden. Außerdem unterstellte er den deutschen U-Booten in erster Linie ein Interesse an der Bergung der italienischen Kriegsgefangenen.

				Harden griff an. Mit seiner ersten Bombe zerstörte er ein Rettungsboot hinter U 156, eine weitere traf das U-Boot selbst. Daraufhin ließ Hartenstein die Leinen zu den Rettungsbooten kappen. Auch die anderen U-Boote wurden attackiert. 

				Währenddessen war Josephine Pratchett an Bord von U 507 so erschöpft, dass sie die Bombardierung des U-Boots kaum mitbekommen hatte: »Ich hatte wunderbar im Offiziersquartier geschlafen. Wir bekamen noch etwas zu essen, und dann kam der Kommandant und sagte: ›Wir müssen euch wieder zurück in die Rettungsboote stecken, ein amerikanischer Bomber hat die U-Boote mit Bomben angegriffen.‹ Und dann sagte er noch: ›Es ist für euch zu gefährlich hier, ihr könnt nicht mehr an Bord bleiben.‹« Der Abschied vom warmen U-Boot fiel schwer: »Sie halfen uns, zurück in die Rettungsboote zu kommen, und dann winkten sie und tauchten weg. Da waren wir also wieder alleine.« Man hatte einen Kreuzer der französischen Vichy-Marine um Hilfe angefunkt, der die Überlebenden aufnehmen und nach Westafrika bringen sollte. 

				Es sticht aus dem normalen Verhalten im Krieg hervor. Es gibt nur ganz wenige ähnliche Beispiele auf beiden Seiten, wo derart mutig das Menschliche im Krieg in den Vordergrund getreten ist, wohingegen sonst das Menschliche üblicherweise verdrängt wurde oder gar ins Gegenteil verkehrt. 

				Axel Niestlé, U-Boot-Fachmann

				Horst Bredow hält Hartensteins Tat für vorbildlich: »Er hat gegen jede sonstige Kriegsregel verstoßen, um diese Menschen zu retten. Er hat das Schiff ›Laconia‹ versenkt, weil er annahm, es sei ein gegnerischer Truppentransporter. Dann hat er gemerkt, es sind Italiener an Bord, es waren Gefangene an Bord usw., und jetzt war sein Gewissen stärker als jede kriegerische Regel. Das war ja eine der größten und umfassendsten Rettungsaktionen, die in diesem Krieg überhaupt geschehen sind.«

				Infolge der Torpedierung und der anschließenden Bombardierung kamen etwa 1500 Passagiere ums Leben. Durch Hartensteins Aktion konnten aber Hunderte gerettet werden. 

				Pratchetts Familie gelang die Rückreise nach Großbritannien. Bis heute ist sie von den Menschen beeindruckt, die selbst im Krieg menschlich blieben: »Im Krieg nahm man an, dass man, wenn überhaupt, von den eigenen Leuten gerettet werden würde, aber nicht vom Gegner. Von der menschlichen Seite her war Hartensteins Verhalten einfach großartig. Ich bin dankbar, am Leben zu sein. Und wenn er noch lebte, würde ich ihm die Hand geben und sagen: Danke!«

				
					
						
								
								Nach der Versenkung gab es eine Lagebesprechung mit Hitler, Raeder und Dönitz. Hitler sagte: »In Zukunft müssen auch alle Beiboote versenkt und die Männer erschossen werden.« Da trat Dönitz vor und sagte: »Mein Führer, das widerspricht der Tradition der Marine. Wir haben immer Schiffbrüchige gerettet, und wir sehen uns nicht in der Lage, das zu ändern. Das würde dazu führen, dass auch unsere Männer von der anderen Seite im Wasser erschossen würden.« Daraufhin erwiderte Hitler: »Gut, aber was ich unter keinen Umständen möchte, ist, dass den Rettungsbooten navigatorische Hilfsmittel und Lebensmittel gegeben werden.« Und so ist es geblieben. Es hat nie einen Tötungsbefehl gegeben.

								Erich Topp, U-Boot-Kommandant

							
						

					
				

				Auf diesen Vorfall hin erließ Admiral Dönitz den sogenannten Laconia-Befehl: »Jegliche Rettungsversuche von Angehörigen versenkter Schiffe, also auch Auffischen von Schwimmenden und Anbordgabe auf Rettungsboote, Aufrichten gekenterter Rettungsboote, Abgabe von Nahrungsmitteln und Wasser, haben zu unterbleiben. Rettung widerspricht den primitivsten Forderungen der Kriegsführung nach Vernichtung feindlicher Schiffe und Besatzungen […]. Hart sein. Daran denken, dass der Feind bei seinen Bombenangriffen auf deutsche Städte auf Frauen und Kinder keine Rücksicht nimmt.«

				Wendepunkt

				Ab 1943 zeichnete sich eine Wende des bis dahin für die Deutschen relativ erfolgreich verlaufenen U-Boot-Kriegs ab. Der Einsatz im Atlantik wurde immer gefährlicher für die deutschen U-Boot-Fahrer. »Darüber sprach man aber nicht«, erinnert sich U-Boot-Mann Bredow, obwohl man von den immer geringer werdenden Überlebenschancen gewusst habe. Ab 1943 verfügten die Alliierten über Kurzwellenpeilgeräte, die das Einpeilen funkender U-Boote von einem einzelnen Schiff aus ermöglichten. Dazu Bredow: »Es gab die sogenannten Hunter Killer Groups. Da kriegte ein Geleit von 40 Schiffen vielleicht sieben bis acht Zerstörer, und dann konnten diese Zerstörer-Gruppen, wenn sie ein U-Boot geortet hatten, in der Nähe warten, bis ein U-Boot mal auftauchen musste. Denn nach einer gewissen Zeit musste ja auch ein U-Boot mal wieder ›Luft holen‹, und die Batterien mussten geladen werden. Und so lange haben die dann da gewartet. In absoluter Stille, und sowie das Boot auftauchte, haben sie sich draufgestürzt.«
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				»Immer besser gesichert«: Blick aus einem Begleitflugzeug auf einen alliierten Konvoi im Atlantik, 1942.

				Getty Images, München (Lawrence Thornton)

				Zudem waren die USA ab 1941 dazu übergegangen, Schiffe in Rekordzeiten quasi am Fließband zu fertigen: die sogenannten Liberty Ships. Benötigte man vorher acht Monate für den Bau eines Frachters, so waren diese Schiffe nun ab Kiellegung innerhalb von acht Wochen einsatzbereit. So konnten die USA die anfänglich hohen Verluste ihrer Handelsmarine bald wieder ausgleichen.

				Der Flottillenchef und der Kommandant haben vor dem Auslaufen immer gesagt: Freunde, ihr wisst: Von fünf Booten kommen drei nicht zurück. Wir wollen sehen, dass wir zu den zweien gehören. 

				Horst Bredow, U-Boot-Fahrer

				Auch aus der Luft wurden die Konvois nun zunehmend geschützt. Flugzeugträger der amerikanischen Bogue-Klasse wurden speziell für die U-Boot-Jagd konzipiert und ab 1942 in Serie gebaut. Die von dort aus operierenden Kampfflugzeuge dienten sowohl der Aufklärung, unter anderem durch Bordradar, als auch der direkten Bekämpfung der deutschen U-Boote. 

				Die amerikanische Schiffsbauindustrie hat schon im September 1942, wenige Monate nach Kriegseintritt, mehr Tonnage produziert, als die gesamte Kriegsanstrengung der Achsenmächte versenken konnte. 

				Axel Niestlé, U-Boot-Fachmann

				Diese Luftüberlegenheit machte den U-Booten das Leben schwer, erinnert sich Bredow: »Zunächst kamen nur einzelne Flugzeuge. Nachher haben die Amerikaner ihre Liberty Ships als Flugzeugträger eingerichtet, indem sie einfach ein Deck draufgebaut haben. Und dann waren Flugzeugträger überall da, wo das Wasser tief genug war. Praktisch in dem gesamten Seegebiet auf dieser Erde waren die gegnerischen Flugzeugträger. Und denen zu entkommen, war nicht mehr möglich.« 

				Nachts waren U-Boote bis Mitte 1942 größtenteils noch sicher, weil sie nicht gesehen werden konnten. Doch dann wurden Flugzeuge mit starken Scheinwerfern ausgerüstet. Sobald ein U-Boot vom Radar entdeckt und dann im Lichtkegel enttarnt worden war, blieb kaum noch Zeit, um vor einem Angriff abzutauchen. Doch selbst unter Wasser waren die Boote nun vor Flugzeugen nicht mehr geschützt: Magnetanomaliedetektoren ermöglichten unter günstigen Umständen sogar eine Ortung getauchter U-Boote. 

				U-Boot-Mann Walther Wittig hat im Zweiten Weltkrieg mehr als 500 Einsatztage auf deutschen U-Booten absolviert. Die Wasserbombenangriffe sind ihm bis heute schmerzhaft im Gedächtnis geblieben: »Da soll keiner sagen, er hat keine Angst gehabt. Jede Bombe kann treffen. Wenn die Bomben unter dem Boot explodieren, dann ist es gewöhnlich vorbei, weil der Wasserdruck nach oben geht. Wenn sie über dem Boot explodiert, dann geht der Druck nach oben und beschädigt das Boot nicht so stark. Die Explosion ist sehr stark unter Wasser, das ist ein Krach, das kann man nicht beschreiben.« Viele trugen von solchen Einsätzen ein Trauma davon. 

			

		

	
		
			
				

				[image: U_23_U24_Wiki_USS_Bogue_ACV-9.jpg]

				Einige US-amerikanische Flugzeugträger wie die »USS Bogue« bestanden aus einfachen Frachtschiffen, die um ein Start- und Landedeck erweitert wurden.

				NARA
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				Am 12. Juni 1943 wird U 118 im Mittelatlantik von Kampfflugzeugen der »Bogue« durch den Abwurf von Wasserbomben versenkt. Dieses Schicksal teilten jetzt immer mehr U-Boote.

				AKG Images, Berlin (N.N.)

			

		

	
		
			
				

				
					
						
								
								Wir haben in den Anfangsjahren des Krieges den U-Boot-Krieg im Wesentlichen über Wasser führen können. Das änderte sich später, als wir von der Oberfläche verdrängt wurden, vor allen Dingen durch die Luftüberwachung, Radar und die Peiler der Zerstörer. Dann war es physisch sehr anstrengend, zumal wenn es in wärmere Gewässer ging. Wenn man da den ganzen Tag unter Wasser war und sich nicht rühren durfte, um nicht zu viel Sauerstoff zu verbrauchen, sondern den Leuten befohlen wurde, sich in die Koje zu legen, war das eine große Belastung. Aber wir waren jung und gesund – wir haben das ertragen. 

								Horst von Schroeter, U-Boot-Kommandant

							
						

					
				

				Die deutsche Flotte musste auf die verstärkten Angriffe der Alliierten reagieren. Die Flak-Bewaffnung wurde verbessert, die U-Boote wurden mit Radardetektoren versehen. Große Versorgungs-U-Boote, sogenannte »Milchkühe«, die Treibstoff lieferten, ermöglichten es nun auch den Typ-VII-Booten, bis vor Amerika zu operieren. Trotz all dieser Bemühungen war für die deutschen U-Boote ab 1943 die Zeit der großen Erfolge vorbei.

				[image: U_24_U28_BA_Bild_101II-MW-4835-18.jpg]

				»Milchkühe« im Atlantik: Versorgungs-U-Boote ermöglichten es den »Grauen Wölfen«, auch in weit entfernten Seegebieten zu operieren.

				Bundesarchiv, Koblenz (Bild_101II-MW-4835-18/Rempel)

				Bald kontrollierten die Alliierten den Luftraum über dem gesamten Nordatlantik. Die Jäger wurden nun endgültig selbst zu Gejagten, Admiral Dönitz sah sich gezwungen, die Geleitzugschlacht im Nordatlantik vorübergehend einzustellen. Nichtsdestotrotz sollte die U-Boot-Schlacht im Südatlantik und im Indischen Ozean als »Tonnagekrieg« weitergeführt werden. 

				Stapellauf von U 513

				Einer der unterseeischen Kombattanten im Südatlantik war U 513. Nach einer Bauzeit von fünf Monaten war das Langstrecken-U-Boot vom Typ IX-C am 29. Oktober 1941 bei der Deutschen Werft AG in Hamburg vom Stapel gelaufen, am 10. Januar 1942 wurde es dann unter Korvettenkapitän Rolf Rüggeberg in Dienst gestellt. Nach monatelangen Testfahrten und technischen Überprüfungen aller Anlagen an Bord stach U 513 zu seiner ersten Feindfahrt Richtung kanadische Küste in See. Hier wurden drei Schiffe torpediert, von denen zwei sanken. Die Stellungnahme des Befehlshabers der U-Boote zur ersten. Fahrt: »Gut durchgeführte erste Unternehmung des Kommandanten mit einem neuen Boot. Der erzielte Erfolg ist, trotz starker Beeinträchtigung durch Nebel, erfreulich. Besonders hervorgehoben wird das erfolgreiche Eindringen in die Bucht von Belle Isle.«

				Die zweite Mission im Nordatlantik musste abgebrochen werden, die Treibstofftanks waren mit einem ungeeigneten Farbanstrich versehen worden, der die Filter der Treibstoffanlage verstopfte. So kehrte U 513 bereits nach vier Wochen zur Instandsetzung nach Lorient zurück, ohne einen einzigen Torpedo abgefeuert zu haben. Während der Reparaturarbeiten wurde der U-Boot-Stützpunkt im Januar 1943 von alliierten Flugzeugen schwer bombardiert. Doch dank der schützenden U-Boot-Bunker konnte der Werftbetrieb ohne allzu große Beeinträchtigungen weitergeführt werden. 

				Im Februar erhielt Rüggeberg den Befehl für die dritte Feindfahrt: Im Mittelatlantik sollten Konvois angegriffen werden. U 513 übernahm dabei einmal die Rolle des »Rudelführers« und leitete mehrere U-Boote an einen Konvoi heran. U 513 kam dabei jedoch nicht in Schussposition. Ende März 1943 patroullierte das Boot in den Gewässern vor Las Palmas, doch nur einige neutrale Dampfer wurden gesichtet. Das U-Boot kreuzte so nah vor der Küste, dass der Ausguck nachts die Lichter von Las Palmas klar erkennen konnte. Als U 513 Anfang April wieder den Heimathafen ansteuern musste, wählte der Kommandant nicht die direkte Route, sondern passierte die Azoren und fuhr mit geringer Geschwindigkeit, in der Hoffnung, noch einen Konvoi angreifen zu können. Die Besatzung befürchtete, zum zweiten Mal ohne Versenkungswimpel nach Lorient zurückzukehren. 22 der 23 Torpedos waren noch an Bord. In seiner Stellungnahme kritisierte der Befehlshaber der U-Boote das Verhalten des Kommandanten: »Das Boot stand bei beiden Geleitoperationen in günstiger Stellung und hätte durch energisches Ranschließen vielleicht zum Angriff kommen können.« 

				[image: U_25_U2_003_ZDF.jpg]

				»Erfreuliche Erfolge«: U 513 nach seiner Indienststellung unter Korvettenkapitän Rüggeberg im Frühjahr 1942.

				Unbekannt

				U-Boot-Fachmann Axel Niestlé charakterisiert Rolf Rüggeberg als altgedienten Marineoffizier, der nun im fortgeschrittenen Alter ein U-Boot-Kommando übernommen hatte, um vielleicht noch in die Riege der sogenannten U-Boot-Asse aufzusteigen. »Rüggeberg war allerdings keiner derjenigen, die für ein U-Boot-Ass veranlagt waren, er war offenbar sehr vorsichtig, operierte besonnen, wie es für ältere Menschen üblich ist. Aber das war nicht im Sinne dessen, was sich Admiral Dönitz vorgestellt hatte. Er wollte junge dynamische Kommandanten, die angriffen und nicht abwägten.« 

				Symptomatisch für das Ansehen Rüggebergs war ein Zwischenfall vom 14. April 1943, als U 513 nach der Rückkehr von seiner erfolglosen Feindfahrt im U-Boot-Stützpunkt Lorient eintraf. Während U 513 vor dem Hafen auf seine Eskorte wartete, stieß ein weiteres U-Boot dazu, das gerade seine erste Feindfahrt beendet hatte: U 526. Dessen Kommandant setzte sich entgegen dem üblichen Marinebrauch als erstes Boot hinter den geleitenden Minensucher. Die Besatzung von U 513 fühlte sich provoziert, da die längere Dienstzeit ihres Kommandanten dazu berechtigte, als Erster anzulegen. Nur unter Protest nahm die Crew die Reihenfolge in der Eskorte an. Zwei Minensucher deckten die Flanken der Formation. Nachdem die Hafeneinfahrt fast erreicht war, holte der erste Minensucher sein Suchgerät ein. 

				Die Mannschaften, voller Vorfreude auf den Landgang, legten bereits die Rettungswesten ab, am Pier wartete Korvettenkapitän Kuhnke, Chef der 10. U-Boot-Flottille, mit Ehrenwache und Musikkorps. Doch zwei Kilometer vom Pier entfernt zerriss plötzlich eine gewaltige Explosion die Stille: Unter U 526 war eine Mine explodiert und riss auf Höhe der Zentrale ein Loch in den Druckkörper. Es sank sofort auf den Meeresboden in zehn Meter Tiefe. Panik brach aus. Sämtliche Boote, die zur Verfügung standen, fuhren zur Untergangsstelle, Korvettenkapitän Kuhnke leitete die Rettungsaktion. Der Kommandant von U 526, Kapitänleutnant Möglich, starb an einer schweren Rückenverletzung. Nur elf Besatzungsmitglieder von U 526 überlebten.

				Bei der Besatzung von U 513 hatte Korvettenkapitän Rüggeberg nun endgültig den Ruf, für die U-Boot-Waffe nicht mehr den richtigen Biss zu haben; der Enthusiasmus, der nach der ersten erfolgreichen Feindfahrt an Bord von U 513 noch geherrscht hatte, war längst einer lustlosen Grundhaltung gewichen. Es dauerte nicht lange, bis Rüggeberg nach Norwegen versetzt wurde.

				Der neue Kommandant 

				Im Mai 1943 übernahm U-Boot-Ass Kapitänleutnant Friedrich Guggenberger U 513. Seine Ausbildung für die U-Boot-Waffe hatte der damals 28 Jahre alte gebürtige Münchner in Neustadt (Holstein) absolviert, erste Lorbeeren als U-Boot-Kommandant erwarb er im Mittelmeer auf U 81. 

				Guggenbergers größter Erfolg war die Versenkung der »HMS Ark Royal« am 15. November 1941. Von den vier abgefeuerten Torpedos traf einer mitten ins Ziel und versenkte den Flugzeugträger. Horst Bredow hatte bereits 1941 von Guggenberger gehört: »Wenn große Schiffe versenkt wurden, dann wurde da doch eine erhebliche Propagandatrommel gerührt. Das war zuerst natürlich ein Riesenerfolg, weil da ein Loch entstand, man hat ja damals noch nicht diese Serienherstellung von Flugzeugträgern gehabt, sondern damals war jeder versenkte Flugzeugträger ein schwerer Verlust für den Gegner.«

				[image: U_26_U26_34_SZ-Photo_244705_high.jpg]

				Friedrich Guggenberger gehörte zu den 
jugendlichen Draufgängern der U-Boot-Waffe.

				Süddeutsche Zeitung Photo, München (Scherl)
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				»Schwerer Verlust für den Gegner«: Als größten Erfolg Guggenbergers feierte die Propaganda die Versenkung der »Ark Royal« (hier das torpedierte Schiff kurz vor dem Untergang).

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)
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				Guggenberger stieg in den Kreis der U-Boot-Asse auf und wurde mehrfach durch Hitler ausgezeichnet, wie hier im Januar 1943 mit dem »Eichenlaub« zum Ritterkreuz.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

			

		

	
		
			
				

				Prominente Leute, die auch Erfahrung hatten, sollten nach Möglichkeit als Ausbilder eingesetzt werden. Bei Guggenberger war es auch so. Es wurde ihm angeboten, eine Ausbilderstelle zu übernehmen. Aber er wollte weiter fahren. Deshalb hat man ihn in den damals noch nicht so gefährlichen Mittel- und Südatlantik verbracht.

				Horst Bredow, U-Boot-Fahrer

				Guggenberger wurde mit mehreren Orden ausgezeichnet, unter anderem erhielt er am 9. Januar 1943 das Eichenlaub zum Ritterkreuz durch Hitler persönlich in der Wolfsschanze. Zu diesem Zeitpunkt gingen neben der »Ark Royal« Handelsschiffe mit einer Gesamttonnage von 50000 BRT auf sein Konto. 

				Berühmte Kommandanten sollten möglichst in ruhigere Gewässer fahren, um lange ein Vorbild bleiben zu können. Tote Helden waren schlechte Propaganda. 

				Feindfahrt in den Südatlantik

				Am 18. Mai 1943 verließ U 513 den U-Boot-Stützpunkt Lorient erstmals unter Guggenbergers Kommando. Erst auf hoher See wurde dem Kommandanten das Einsatzgebiet per Funk mitgeteilt. Das Operationsgebiet war diesmal die brasilianische Küste bei Rio de Janeiro. Brasilien war damals als Produzent von Rohgummi und Kautschuk von strategischer Bedeutung, erläutert U-Boot-Fachmann Dr. Axel Niestlé: »In Deutschland erkannte man sehr bald, dass es vorteilhaft war, auch in diesen Seegebieten Schiffe zu versenken. Ohne Rohgummi keine Reifen, ohne Reifen keine Bewegung, kein Nachschub, nichts. Für die Alliierten war es also wichtig, diese Nachschubrouten von Brasilien zu den eigenen Produktionszentren aufrechtzuerhalten.« Geplant war, dass die Fahrt 16 Wochen dauern sollte. 21 Torpedos waren an Bord, sechs in den Oberdeckbehältern, 15 im Boot selbst. Die Stimmung an Bord war angespannt. Walther Wittig war damals auf U 518 ebenfalls im Operationsgebiet vor Brasilien eingesetzt: »Wir sind rausgefahren, immer auch mit der Überlegung, vielleicht ist es das letzte Mal. Damit musste man rechnen.«

				[image: U_238_239_513_5.jpg]

				»Schlimmer als in der Grundausbildung«: Guggenberger (links, hier bei der Abfahrt von U 513 aus Lorient) ließ seine Besatzung zahlreiche Übungen absolvieren.

				Privat

				Das Leben an Bord glich kaum noch der Alltagsroutine unter Korvettenkapitän Rüggeberg. Guggenberger setzte alles daran, die Besatzung so zu formen, dass er an seine Erfolge im Mittelmeer anschließen konnte. Auf dem Weg vom Golf von Biskaya zur Küste Brasiliens hatte die Besatzung kaum Zeit, das gute Wetter zu genießen. Eine Übung folgte der anderen: So gehörte »Alarmtauchen« schon fast zum täglichen Training. Walther Wittig berichtet: »Alarmtauchen ist, wenn ein Schiff oder ein Flugzeug in Sicht kommt. Derjenige, der das sieht, schreit laut ins Boot ›Alarm‹. Dann klingelt es in sämtlichen Räumen, und die Brückenwachen rutschen die Leitern runter. Der Letzte macht das Turmluk zu. Und dann alle Mann nach vorne, damit das Boot mit 45 Grad runterkippt. Schnell, schnell. […] Keiner weiß: Ist es eine Übung, oder ist es ernst?« Nur wenn ein Boot schnell genug tauchen konnte, war es überlebensfähig und konnte sich vor einem Flugzeugangriff in Sicherheit bringen. Ein Besatzungsmitglied von U 513 meinte, es sei unter Guggenberger sogar schlimmer als in der Grundausbildung gewesen. Hinterher mussten sich Offiziere und Besatzung die harsche Kritik des Kommandanten gefallen lassen, wenn die Übungen nicht mit höchster Präzision in kürzestmöglicher Zeit durchgeführt wurden.

				Guggenberger hat intensive Übungsmanöver durchführen lassen, um zu zeigen, dass unter seinem Kommando jetzt ein anderer Wind herrscht, als das vorher der Fall war. Er war dynamischer, er war angriffslustiger und offenbar bereit, auch größere Risiken in Kauf zu nehmen. 

				Axel Niestlé, U-Boot-Fachmann

				Acht Tage nachdem U 513 Lorient verlassen hatte, sichtete die Brückenwache ein großes Schiff mit 10000 BRT südlich der Azoren. U 513 folgte ihm einen Tag lang und manövrierte sich in Angriffsposition. Aus knapp drei Kilometern Entfernung wurde ein Fächer von drei Torpedos auf das Objekt abgefeuert, doch keiner traf. 

				Anfang Juni traf U 513 mitten im Atlantik mit dem Versorgungs-U-Boot U 460 zusammen. Während beide Boote parallel mit langsamer Geschwindigkeit fuhren, wurden 64000 Liter Diesel sowie Nahrungsmittel übernommen. Wie üblich kam der Arzt des Versorgungsbootes an Bord von U 513 und unterzog die Mannschaft einem Gesundheitscheck. Guggenberger verbrachte einige Zeit auf U 460 und tauschte mit dem Kommandanten Neuigkeiten aus. Danach folgte U 513 einem Südkurs. 

				Die U-Boote waren reine Kampfmaschinen – eine totale Ausnützung des Raumes für den Kampfzweck.

				Horst von Schroeter, U-Boot-Kommandant

				U-Boot-Mann Bredow wundert sich heute noch, wie 52 Mann in einem U-Boot leben konnten: »Wir haben immer gesagt, die Konstrukteure haben ein hervorragendes Boot konstruiert, eine hervorragende Technik konstruiert. Aber als sie fertig waren, haben sie vergessen, ach du liebe Güte, da müssen ja auch noch Menschen rein.« Die Kojen waren direkt neben den Torpedos. Die beengten stickigen Schlafplätze wurden im Schichtbetrieb genutzt. Funker Wittig schüttelt den Kopf, wenn er an die Zustände auf dem Boot denkt: »Vier Stunden Wache, vier Stunden frei – es gab eine doppelte Besatzung an Bord, das hieß: Zwei Mann haben sich eine Koje geteilt. Ansonsten hat man sich unterwegs unterhalten, gelesen. Es wurde auch gespielt, einiges. Es wurde Schach gespielt, Karten gespielt, und so ging die Zeit dahin.«
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				»Beklemmende Enge«: Die U-Boot-Männer waren auf kleinstem Raum zusammengepfercht. Zwischen Laufschienen, Rohrleitungen und Geschirr wartet die Freiwache auf den Einsatz.

				Ullstein Bild, Berlin (Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl)

				Nicht nur die Enge war beklemmend, sondern auch der Geruch, meint Bredow: »Das war eine Mischung aus Schweiß, Torpedoabgasen, weiter kamen dazu die Chlorabgase aus der Batterie, manchmal gefaultes Leder, mit ›Pelzbesatz‹ haben wir gesagt, also mit Schimmel drauf. Dann kam der Kombüsengeruch dazu. Und nun versuchen Sie, sich das mal in einem Raum vorzustellen. Sie merken das irgendwann aber gar nicht mehr.« 

				Wir hatten fast nur Konserven mit. Die sind immer sackweise von Bord gegangen, weil sie die Hitze nicht abkonnten. Wir hatten an Bord ja immer 40, 50 Grad, manchmal auch 60 oder 70. Das konnten die Konserven natürlich nicht ab und sind mit der Zeit regelrecht explodiert. Zuletzt wurden dann nur noch Spaghetti gegessen, etwas anderes war nicht mehr da.

				Walther Wittig, U-Boot-Fahrer

				Dazu kam, dass die Mannschaft nur das Minimum an Frischwasser erhielt, obwohl der Frischwasserdestillator ausreichende Mengen lieferte. Die Nachtwache sollte sogar auf Kaffee verzichten, weil der Leitende Ingenieuroffizier Kapitänleutnant Gunter Seidel sich Sorgen um die Batterien machte, die täglich mit Süßwasser aufgefüllt werden mussten. Kommandant Guggenberger klärte die Situation und ließ Kaffee ausgeben. Axel Niestlé versteht die Beweggründe Seidels: »Es kam durchaus vor, dass U-Boote nicht mehr einsatzfähig waren, weil ihnen das Wasser ausging. Somit muss man LI Seidel verstehen, wenn er so geizig mit dem Wasser war.«
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				»Zuletzt nur noch Spaghetti gegessen«: Vor Beginn einer Feindfahrt wird Proviant an Bord eines U-Boots geladen.

				Ullstein Bild, Berlin (Hans Hubmann)

				Am 20. Juni 1943 sichtete U 513 die Insel Trindade vor der Küste Brasiliens. Ab jetzt galt erhöhte Alarmbereitschaft, denn sowohl alliierte Schiffe als auch U-Boot-Jäger konnten nicht weit entfernt sein. Bald sichtete Guggenberger sein erstes Ziel. Das Frachtschiff »Venezia« unter schwedischer Flagge wurde torpediert und versenkt. Crew und Passagiere konnten das Schiff verlassen und wurden später von einem britischen Handelsschiff gerettet. 

				Am 23. Juni 1943 erreichte U 513 sein vorgesehenes Operationsgebiet, den Küstenstreifen zwischen Rio de Janeiro und Santos. Gemeinsam mit vier anderen Booten sollte es die Schiffsrouten der Gegner erkunden. Ein Opfer zu finden war nicht leicht. Walther Wittig auf dem Schwesterschiff U 518 erinnert sich an die Suchroutine vor der Küste Südamerikas: »Man hofft, dass einem irgendeiner vor den Bug läuft. Man fährt kreuz und quer, sogenannte Suchstreifen. Und irgendwo kommt mal ein Schiff, das da langfährt. Die wissen nicht, wo wir sind, und wir wissen nicht, wann wer kommt. Das ist ziemlich langatmig. Suchen, suchen, suchen.« 

				Langeweile quälte die Männer, aber auch die mangelnde Hygiene wurde zum Problem. »Waschen war nicht«, so Wittig zu den hygienischen Bedingungen an Bord eines U-Boots. »Auf der ersten Fahrt, da kam mein Kommandant und sagte, er habe ein Buch gefunden. Das hieß Ärztlicher Ratgeber für Unterseeboote, und dann las er darin und sagte, stellen Sie sich mal vor, da steht drinnen, man soll die Hygiene wahren und nach Möglichkeit alle vier bis fünf Tage die Unterwäsche wechseln. Sagt er, ich hab die jetzt schon drei Wochen an und bin immer noch gesund. Wir konnten sie ja nicht wechseln, hatten auch gar keinen Platz, um das unterzubringen.«

				Am 25. Juni 1943, zwei Tage nach Erreichen des Operationsgebiets, griff Guggenberger einen auf 6000 BRT geschätzten Tanker mit drei Torpedos an. Was Guggenberger damals nicht wusste: Die »Eagle« konnte sich schwer beschädigt in den Hafen von Rio de Janeiro retten. Kurz darauf ließ Guggenberger vier Torpedos aus den Reservelagerbehältern im Oberdeck in den Bugtorpedoraum umladen. Ein aufwendiger und gefährlicher Vorgang, denn während des stundenlangen Umladens war das U-Boot nicht tauchbereit.

				Am 30. Juni 1943 entdeckte der Ausguck von U 513 einen Frachter auf Südkurs. Wegen sintflutartigen Regens ging der Kontakt verloren. U 513 blieb auf Kurs, um den Frachter eventuell doch noch abzufangen. Während der Verfolgung entdeckte die Brückenwache dann ein sehr viel kleineres Frachtschiff. Guggenberger ließ die Rohre fluten. Mit nur einem Torpedo versenkte U 513 den brasilianischen Frachter »Tutoya« mit 1125 BRT. 

				Jagd vor Brasilien

				Am 3. Juli 1943 kreuzte U 513 vor der Küste der Insel São Sebastião. Die Brückenwache entdeckte Rauch am Horizont, Kommandant Guggenberger steuerte U 513 auf einen Abfangkurs. Es stellte sich heraus, dass der Dampfer Teil einer Gruppe von sechs Frachtern war, die von einem Patrouillenflugzeug geschützt wurde. Die Schiffe waren schon fast außer Reichweite – trotzdem ließ Guggenberger mit voller Kraft hinterhersteuern. Um in eine gute Abschussposition zu gelangen, musste er seitlich außer Sichtweite überholen und konnte dann nur durch eine Annäherung unter Wasser mit Höchstgeschwindigkeit angreifen. »Ein Kommandant, der die volle Unterwassergeschwindigkeit einsetzte, um zum erfolgreichen Torpedoschuss zu kommen, setzte dabei immer die Überlebensfähigkeit des U-Boots aufs Spiel. Dass Guggenberger das mehrfach während seiner Einsatzzeit gemacht hat, zeigt, dass er zu den aggressiveren Charakteren der U-Boot-Waffe gehörte«, beurteilt Axel Niestlé die Angriffstaktik, bei der viel wertvolle Batteriekapazität geopfert wurde. Vier Presslufttorpedos und ein elektrischer Torpedo wurden auf das Schiff abgefeuert. Der Liberty-Frachter »Elihu B. Washburne« mit 7176 BRT sank so nah an der Küste, dass die Überlebenden an Land schwimmen konnten.

				Eine Sache sei auf allen Booten gleich gewesen, so Wittig: »Das Jagen: Es wurde etwas gesichtet, und dann musste der Kommandant in der Zentrale sagen, wie gesteuert wird, welchen Kurs, wie schnell und so weiter. Er musste sehen, dass er die entsprechende Schussposition bekam. Das war natürlich eine Aufregung für jeden an Bord, weil niemand wusste, was passieren würde. Das ging so lange, bis das Boot in Schussposition war und der Kommandant rief: ›Torpedo los!‹ Dann liefen die ›Aale‹, und wir alle warteten, guckten auf die Stoppuhr, wie lange läuft der Torpedo? Dann warteten wir, bis es knallte«, so Wittig. »Ich kann gar nicht sagen, wie einem da zumute war. Man dachte schon an die anderen, die da drüben auf dem Schiff waren. Aber es war ja Krieg, leider Gottes. Da nahm man keine Rücksicht.« 

				Dreizehn Tage kreuzte U 513 weiter vor der brasilianischen Küste, immer auf der Suche nach »Beute«. Am 16. Juli 1943 versenkte U 513 sein letztes Opfer. Nachdem das Schiff gesunken war, ließ Guggenberger auftauchen. Er befragte die Überlebenden nach deren Heimathafen und Fracht. Später berichtete ein Überlebender des Liberty-Frachters »Richard Casswell«, dass der Kommandant des U-Bootes in fließendem Englisch gefragt habe, wie das Baseball-Team der »Dodgers« gespielt habe.

				Euphorisiert von seinen Versenkungen, ließ Guggenberger einen Funkspruch an Dönitz senden, um seine »Erfolge« bekannt zu geben – ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass jeder Funkspruch die Position des U-Boots verriet, wenn auch nur für kurze Zeit, 

				Sie denken nicht an die Menschen. Sie denken an den Tanker, der da versenkt wird. Sie denken an das Frachtschiff. Wie viel Tonnen der hat. Sie denken ja nicht einen Moment an das arme Schwein von Maschinisten, der da unten im Maschinenraum nicht mehr rauskommt.

				Volkmar König, U-Boot-Fahrer

				Bei Walther Wittig an Bord von U 518 wurde weniger gefunkt: »Ich habe von der brasilianischen Küste nur einen einzigen Funkspruch abgegeben, und das als ein Signal mit sieben Buchstaben. Der wurde sofort in Deutschland empfangen und bestätigt. Aber sonst haben wir kaum lange Funksprüche abgegeben.« Denn durch lange Funksprüche wurde die Ortung für den Gegner erleichtert.

				Am 17. Juli 1943 sichtete die Brückenwache einen 10000-BRT-Dampfer. Die Verfolgung erwies sich als sehr schwierig, da das Schiff mit hoher Geschwindigkeit fuhr. Nach einer Hochgeschwindigkeitsfahrt über Wasser und anschließender Unterwasserverfolgung mit voller Maschinenleistung hatte Guggenberger eine Position erreicht, in der ein Torpedoschuss aussichtsreich erschien. Ein Torpedo wurde abgefeuert und verfehlte den Bug des Zielobjekts nur um einige Meter. Nach diesem Fehlschuss wurde die Verfolgung des Schiffes abgebrochen. 

				Nur noch zwei Torpedos in den Hecktorpedorohren waren übrig. Nachts kreuzte U 513 vor dem Hafen von Rio de Janeiro und machte Aufzeichnungen über die U-Boot-Abwehrmaßnahmen. Der Hafen wurde von einem alten Zerstörer gesichert. Guggenberger versuchte mehrmals, in eine günstige Angriffsposition zu gelangen, ohne Erfolg. Da tauchte eineinhalb Kilometer vor ihnen ein anderer Zerstörer auf. Die Mannschaft auf der Brücke war sich sicher, dass der U-Boot-Turm vom Zerstörer gesichtet worden war. Guggenberger ließ alarmtauchen. Bange Minuten folgten. U 513 konnte entkommen. 

				Feuer frei!

				Der Ausbau eines fast lückenlosen Netzes von Peilstationen an der Küste Südamerikas hatte zur Folge, dass die Ortung der deutschen U-Boote nun grundsätzlich möglich war. Setzte ein U-Boot nur einen kurzen Funkspruch ab und nahmen mindestens zwei verschiedene Funkstationen das Signal auf, konnte durch Kreuzpeilung die genaue Position festgestellt werden. Meist gelang es den Alliierten sogar, den Funkspruch zu entschlüsseln, doch das dauerte bis zu einer Woche, da die Dechiffriertechnik für die von den Deutschen benutzte Enigma-Schlüsselmaschine (deren Codes die Briten bereits im Mai 1941 entschlüsselt hatten) sehr aufwendig war. Der Inhalt war dann meist schon überholt. Doch immerhin hatte die US-U-Boot-Abwehr in Florianópolis eine ungefähre Vorstellung, wo sich die deutschen U-Boote befanden. 
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				Ein Funker an Bord eines U-Boots am Enigma-Gerät. Die deutsche Marineführung ahnte nicht, dass der Funkcode von den Alliierten geknackt worden war.

				Bundesarchiv, Koblenz (Bild101II-MW-4222-03A/Dietrich)

				Am 19. Juli bekam der »Radar Operator« William Stotts von der U-Boot-Jagdstaffel VP-74, stationiert in Florianópolis, den Befehl, sich fertig zu machen für eine Patrouille. Das Flugboot vom Typ PBM Mariner flog etwa 100 Kilometer auf das Meer hinaus, als Stotts plötzlich etwas auf dem Schirm hatte. Er meldete die Auffälligkeit auf 18 Grad steuerbord in einer Entfernung von etwa 35 Kilometern. »Das Signal war sehr stark, es konnte sich kaum um ein Fischerboot handeln«, erinnerte sich Stotts. Ward, der zweite Pilot, nahm sein Fernglas und begann den Horizont abzusuchen, während der Pilot Roy Whitcomb das Radar im Auge behielt. Ungefähr zwei Minuten später tippte Ward ihm auf die Schulter, deutete auf einen Punkt steuerbord. Bald sah auch Whitcomb das Objekt. Auf den ersten Blick ähnelte es einem kleinen Schiff oder einem großen U-Boot. Ward erhöhte die Propellerumdrehungszahl, mit 225 Kilometern pro Stunde flogen sie über den Wolken darauf zu. Whitcomb beorderte seine Mannschaft auf Gefechtsstation. Das U-Boot hatte sie wahrscheinlich noch nicht gesehen. Die Crew des Flugzeugs hatte das Ziel erfasst: U-Boot mit 270-Grad-Kurs bei einer Geschwindigkeit von acht bis zehn Knoten. Whitcomb lenkte das Flugzeug nach backbord, um die Deckung einer kleinen Wolke zu nutzen. Den Angriff wollte er möglichst aus der Sonne heraus fliegen, um den Gegner zu blenden.

				Im Sommer 1943 war das Operationsgebiet vor der brasilianischen Küste sehr gefährlich geworden. Die amerikanische Luftüberwachung war nun fast vollständig. Dass fünf von sechs Booten verloren gingen, zeigt mehr als alles andere, dass die Zeiten einfacher Erfolge in entfernten Seegebieten im Sommer 1943 endgültig vorbei waren. 

				Axel Niestlé, U-Boot-Fachmann

				19. Juli 1943, 16.50 Uhr Ortszeit: U 513 kreuzte an der Wasseroberfläche südlich von Santos. Es herrschte diesiges Wetter, mit einigen Wolken am Himmel, die Sichtweite betrug fast 30 Kilometer. Die Brückenwache bestand aus dem Zweiten Wachoffizier, einem Bootsmann und zwei Matrosen. Plötzlich entdeckte sie ein kleines silbernes Glänzen in den Wolken: »Flieger!« Guggenberger stürmte auf die Brücke. Alarm wurde ausgelöst, die Luftabwehrgeschütze auf dem »Wintergarten«, der Plattform hinter der Brücke, und an Deck hinter dem Turm wurden besetzt. Zum Tauchen war es zu spät, doch Guggenberger hielt ohnehin nicht allzu viel von den Kriegskünsten der Brasilianer. Er hoffte zumindest, den Angreifer in die Flucht schlagen zu können.

				Sobald bekannt war, dass sich ein deutsches U-Boot in einem bestimmten Quadranten aufhält, wurden zwei Flugzeuge losgeschickt, um diesen abzusuchen und, wenn möglich, das U-Boot anzugreifen und zu versenken.

				William Stotts, Radar Operator der PBM Mariner
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				»U-Boot angreifen und versenken«: Der Angriff eines Flugboots vom Typ PBM Mariner wurde U 513 am 19. Juli 1943 zum Verhängnis.

				www.uboatarchive.net
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				Die Besatzung einer Mariner bestand aus neun Personen. Links der Navigator, rechts der Funker während eines Einsatzes über dem Atlantik.

				www.uboatarchive.net

			

		

	
		
			
				

				Als das Flugzeug in einer Entfernung von rund zehn Kilometern die Deckung der Wolke verließ, war die U-Boot-Mannschaft bereits auf Gefechtsstation. Lieutenant Whitcomb berichtet: »Es begann sofort, mit seinen Deckgeschützen auf uns zu feuern, schlug einen scharfen Kurs nach Steuerbord ein und erhöhte seine Geschwindigkeit deutlich, ich schätze, es waren 15 Knoten.« Er glaubte, dass ein Alarmtauchen des U-Boots kurz bevorstand, und leitete den sofortigen Angriff ein. Die Flakkanone von U 513 gab ununterbrochen drei bis fünf Sekunden lange Feuerstöße ab, die den linken Flügel des Flugzeugs nur um 20 Meter verfehlten. Whitcomb befahl seinem Bordschützen umgehend, das Feuer zu erwidern – mehr, um die U-Boot-Mannschaft aus dem Konzept zu bringen, als dass er sich Treffer erhofft hätte. Doch durch den abrupten Höhenwechsel ohne Druckausgleich hörte der Bordschütze den Befehl nicht, das Flugzeug gab also keinen einzigen Schuss ab.

				Die Chancen standen fifty-fifty, es kam wirklich darauf an, unter welchen Voraussetzungen das Flugzeug angriff. Wenn das Flugzeug zu spät erkannt wurde, dann war es schnell da, sodass es keine Möglichkeit mehr zum Tauchen gab. 

				Walther Wittig, U-Boot-Fahrer

				Nach einer scharfen Wende nach steuerbord, um dem Flugzeug eine volle Breitseite zu verpassen, gab Guggenberger Befehl, einen Zick-Zack-Ausweichkurs zu fahren. Die U-Boot-Männer schossen mit der 37-mm-Kanone, zwei andere Männer bedienten das 2-cm-Geschütz, zwei weitere kümmerten sich um den Munitionsnachschub. Die Mariner raste auf das U-Boot zu. Geschosssalven zerschnitten die Luft. Das ganze Boot bebte vom Rückschlag der Geschütze.

				Pilot Whitcomb konnte die Leuchtspurmunition rechts und links an seinem Flugzeug vorbeizischen sehen. Um ein möglichst kleines Ziel zu bieten, riss er das Flugzeug so stark wie möglich nach rechts und links und versuchte dabei, seinen Angriffskurs zu halten. Whitcomb später: »Ich tat dies, ohne bewusst nachzudenken, ich habe diese Taktik schon angewendet, bevor ich es realisiert habe.« 

				Das Problem war, dass die Flugabwehrwaffen oftmals über Wochen dem Seewasser ausgesetzt waren und dann natürlich sehr anfällig waren. Im entscheidenden Moment versagten sie, das war bei U 513 nicht anders.

				Axel Niestlé, U-Boot-Fachmann

				Da verklemmte sich beim 2-cm-Geschütz auf U 513 die Munitionszufuhr. Das Feuer erstarb. Während die Mannschaft fieberhaft versuchte, den Verschluss wieder frei zu bekommen, sahen die anderen wie gebannt auf den Bomber. Sie wussten: Die Schussfrequenz der achteren Kanone war viel zu gering, um das immer schneller werdende Flugzeug treffen zu können. Im Sturzflug klinkte die Mariner vier Bomben in einer Höhe von 15 Metern über dem U-Boot aus. Der Pilot wunderte sich noch, dass das U-Boot keinen Tauchversuch unternahm. Zwei Bomben verfehlten das Ziel, zwei trafen das Deck: »Da keines meiner Maschinengewehre feuerte, war mein größter Wunsch, von dem U-Boot wegzukommen und dem schweren Flakfeuer zu entgehen.« 

				Die Bomben explodierten mit einer kleinen Zeitverzögerung unter Wasser. Die Männer auf der Brücke und an den Geschützen wurden von Bord geschleudert, der Bug des U-Boots aufgerissen. Eine der Wasserbomben explodierte am Heck und hinterließ einen Riss im Druckkörper. Wasser drang ein. Durch das geöffnete Turmluk konnte die Luft ungehindert entweichen, und das U-Boot sank wie ein Stein. Mit noch drehenden Schrauben verschwand das Heck von U 513 im Wasser. Einige der im Wasser treibenden Männer wurden vom Sog zunächst nach unten mitgerissen, konnten aber wieder auftauchen. 

				Zum Zeitpunkt der Wasserbombenexplosion fuhr U 513 mit äußerster Kraft über Wasser. Als die Bomben explodierten und der Druckkörper leck wurde, hat das eindringende Wasser das Boot so schwer gemacht, dass es sofort unterschnitt, es hatte gleichzeitig aber noch die Geschwindigkeit. So sank es relativ schnell. 

				Axel Niestlé, U-Boot-Fachmann

				Whitcomb flog in niedriger Höhe eine leichte Linkskurve und riss das Flugzeug scharf herum, um zu sehen, ob sein Bombenabwurf erfolgreich war. Zu seiner Überraschung sah er kein U-Boot mehr. »Ein bis eineinhalb Minuten nach dem Abwurf erblickte ich einen Ölteppich, braune Verfärbungen im Wasser, Luftblasen und ungefähr 15 bis 20 Überlebende im Wasser.« Unmittelbar darauf bereitete die Flugzeugcrew zwei Rettungsflöße für die Überlebenden vor. Whitcomb verringerte die Geschwindigkeit, um sie abzuwerfen.

				Die Besatzung der Mariner war überrascht, mit einem Volltreffer hatte niemand gerechnet. Sie kreisten noch 20 Minuten, aber dann mussten sie wieder zurück, der Treibstoff ging zur Neige. Der Pilot funkte die Position der Überlebenden an die Küstenstation und den Seeflugzeugtender »USS Barnegat«. Guggenberger und ein weiterer Überlebender schafften es, zu einem der Rettungsflöße zu schwimmen. Sie konnten fünf weitere Überlebende zu sich an Bord ziehen. Die drei Männer, die auf dem Achterdeck standen, wurden nie wieder gesehen. Ein weiterer Überlebender rief um Hilfe, aber bis sie ihn mit dem Floß erreichten, war er schon untergegangen. Das zweite Rettungsfloß wurde von den Männern nicht entdeckt. 

				Günther Bleise, ein Torpedomechaniker, bewies trotz der Situation Sinn für Etikette. Er hatte sich zum Schwimmen Schuhe und Hose ausgezogen und bat nun den Kommandanten, an »Bord« kommen zu dürfen. Seine Witwe Margarete Bleise erinnert sich: »Er hat sich wohl im Wasser unten rum alles ausgezogen und dann seinen Kapitän gefragt. ›Herr Kapitän, ich bitte einsteigen zu dürfen, ich hab nur einen Eastlander an.‹ Er wollte, unten rum nackt, sich wohl nicht so ins Boot begeben. Immer auf Etikette bedacht. Heute ist es zum Lachen – in so einer Situation daran zu denken.«

				Es war selbstverständlich, dass wir für die Überlebenden Rettungsflöße abgeworfen haben und ihre Rettung organisiert haben. Wenn der Gegner am Boden liegt, gehört es sich nicht, ihn noch zu treten.

				William Stotts, Radar Operator der PBM Mariner

				Sieben Überlebende quetschten sich auf das kleine Floß, sie mussten ihre Füße ins Wasser hängen lassen, obwohl ein Hai herumkreiste. Die folgenden Stunden wurden zur Qual. Verletzt und ohne Trinkwasser trieben sie auf dem Südatlantik dahin. Die Schiffbrüchigen fürchteten, von den Brasilianern aufgegriffen und schlecht behandelt zu werden. Doch die Alternative zur Gefangennahme war der sichere Tod.
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				»Respektvoll aufgenommen«: Die »USS Barnegat« rettete die Überlebenden der Crew von U 513.

				www.uboatarchive.net

				Inzwischen fuhr die »USS Barnegat« mit Höchstgeschwindigkeit, um noch vor Anbruch der Dunkelheit den Versenkungsort zu erreichen. Doch die ersten Koordinaten, die sie erhalten hatte, waren fehlerhaft und wichen um fast 100 Kilometer vom tatsächlichen Aufenthaltsort ab. Erst nach mehreren Stunden wurde die richtige Position durchgegeben. Als die »Barnegat« die angegebene Stelle um 21.46 Uhr erreichte, war es bereits dunkel. Damit war das Auffinden der Schiffbrüchigen schwierig. Das Schiff fuhr ein Suchraster ab und setzte sein Radar ein. Nach einer halben Stunde wurde auf dem Radar ein sehr kleines Objekt innerhalb einer Seemeile ausgemacht. Um 22.15 Uhr entdeckte der Ausguck das Rettungsfloß. Im ersten Anlauf konnten fünf Seeleute an Bord geholt werden. Doch das Floß trieb wieder ab. Die Bergung Guggenbergers und eines weiteren Seemannes sollte dann fast noch eine halbe Stunde dauern. 

				Endlich waren die U-Boot-Männer gerettet. Entgegen ihren Befürchtungen wurden sie respektvoll aufgenommen und gut versorgt. Sie konnten sich waschen, wurden neu eingekleidet und bekamen heißen Kaffee serviert. Bis ein Uhr wurde die Suche nach weiteren Überlebenden fortgesetzt. Dann fuhr die »Barnegat« in ihren Heimathafen. Am nächsten Morgen suchte ein Flugzeug nach weiteren Überlebenden, musste die Mission aber ohne Erfolg abbrechen. Guggenberger und die übrigen Gefangenen bestätigten, dass U 513 aufgrund des völlig zerstörten Vorderdecks und der geöffneten Turmluke gesunken war. 

				Guggenberger war schwer verletzt, drei Halswirbel waren lädiert, zwei Rippen gebrochen. Nach der medizinischen Erstversorgung in Rio de Janeiro wurde er nach Miami geflogen und von Militärärzten versorgt. Bei der Einlieferung ins Hospital erklärte er schriftlich: »Hiermit gebe ich mein Ehrenwort, als deutscher Marineoffizier keinerlei Fluchtversuch während der Zeit, in der ich in medizinischer Behandlung bin, zu unternehmen. Dieses Ehrenwort gilt nur bis zu meiner amtlichen Entlassung aus dem Krankenhaus.« Guggenberger hielt sein Versprechen. Doch sofort nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen worden war, dachte er intensiv über eine Flucht nach.

				Ausbrecherkönige

				Ende September 1943 kamen Friedrich Guggenberger und einige Männer von U 513 ins Kriegsgefangenenlager nach Fort Hunt, dann nach Crossville in Tennessee. Im Januar 1944 wurde Guggenberger in das Gefangenenlager Papago Park Camp in der Nähe von Phoenix, Arizona, verbracht. Hier begann seine Karriere als Ausbrecher. Mit vier deutschen U-Boot-Kommandanten gelang ihm eine erste Flucht aus dem Lager. Während zwei der Flüchtlinge schon kurze Zeit später wieder verhaftet werden konnten, schlug sich Guggenberger mit August Maus, dem Kommandanten von U 185, bis nach Tucson, Arizona, durch, also knapp 200 Kilometer. Doch hier endete die Reise mit Festnahme. Kaum zurück im Papago Park Camp, planten die beiden mit anderen Offizieren den nächsten Ausbruch. Sie wollten um keinen Preis den Rest des Krieges hinter Stacheldraht verbringen. 

				Der Plan war verwegen: Die vier U-Boot-Fahrer und 25 weitere deutsche Offiziere wollten durch einen 55 Meter langen Fluchttunnel in ein nahes Waldgebiet fliehen. Irgendwann im September 1944 begann die Aktion unter der Leitung der vier U-Boot-Kommandanten, die beim Bridgespielen in der Kaserne den Plan ausgeheckt hatten. »Es war eine Herausforderung und ein Abenteuer«, erinnerten sie sich später. »Der Tunnel wurde eine Art allumfassender Sport. Wir lebten, aßen, schliefen, redeten, flüsterten, träumten ›Tunnel‹ und dachten wochenlang an nichts anderes.« 
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				»Wir dachten an nichts anderes«: Über mehrere Monate gruben die Gefangenen in Papago Park einen Fluchttunnel. Der Eingang wurde mit Kohlekisten getarnt.

				NARA

				Die Wachen der Sektion 1a des Kriegsgefangenenlagers bemerkten, dass die Gefangenen plötzlich den Ehrgeiz entwickelten, sich um ihren Bereich im Lager zu kümmern. Sie legten große Blumenbeete und ein Faustballfeld an, alles wurde liebevoll gepflegt. Die Wachen glaubten lediglich, Zeugen »deutscher Gründlichkeit« zu werden. In Wirklichkeit handelte es sich um Täuschungsmanöver, um den Abraum des Tunnelbaus vor den Augen des Wachpersonals zu verbergen.

				Der Eingang des Schachts befand sich einen Meter neben dem Badehaus, einem Gebäude, das nur gut 50 Meter vom Begrenzungszaun entfernt lag. Um den Zugang zu tarnen, wurden große Kohlekisten auf das Loch gestellt. Die Ausbrecher arbeiteten nachts in drei Gruppen zu je drei Männern in 90-Minuten-Schichten. Eine vierte Gruppe verteilte am nächsten Tag den Aushub. An einem guten Tag kamen sie einen knappen Meter voran, doch die letzten 15 Meter wurden die schwersten. Die Ausbrecher in spe mussten in eine Tiefe von fünf Metern graben, um einen Drainagegraben und eine Straße zu unterqueren. Am 20. Dezember 1944 war das Werk endlich vollbracht. 

				Drei Tage später sollte der Ausbruch stattfinden. Am Abend des 23. Dezember feierten die Unteroffiziere in Sektion 1b ein lautstarkes Fest, das die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich zog. Die Männer wollten in Zweier- oder Dreierteams vorrücken, beladen mit Ersatzkleidung, Essen, Zigaretten und gefälschten Ausweisen. Kurz vor 21 Uhr stiegen die ersten beiden, Friedrich Guggenberger und der ehemalige Kommandant von U 595, Jürgen Quaet-Faslem, die Leiter zum Tunnel hinab und begannen, sich auf ihren Ellenbogen und Knien durch den engen Tunnel zu quetschen. Für die 55 Meter brauchten sie 40 Minuten. Dann stieg Guggenberger vorsichtig die Leiter am Tunnelausgang hoch und hob die Abdeckung an. Es fiel leichter Regen. Die beiden Männer schlüpften unter einen Busch und rutschten in den eiskalten Drainagekanal. Um 2.30 Uhr verließ der Letzte der Ausbrecher den Tunnel – inzwischen regnete es heftig. Zwölf Offizieren und 13 Mannschaftsdienstgraden war der Ausbruch gelungen. Ihr Plan war es, sich in kleinen Gruppen nach Süden durchzuschlagen, um Mexiko zu erreichen. Alle wussten, dass die Chance, bis nach Deutschland zu kommen, extrem klein war, aber für den Augenblick waren sie frei. Nur einer der Flüchtlinge kehrte bereits am nächsten Morgen wieder um, er wollte das gute Weihnachtsessen im Camp dann doch nicht verpassen und stellte sich freiwillig.

				Während der ersten Woche waren wir extrem vorsichtig, danach ließ unsere Achtsamkeit etwas nach. Von Zeit zu Zeit sahen wir Suchtrupps, aber wir konnten uns nicht vorstellen, dass die ganze Gegend – Polizei, Armee, Grenzschutz, Kopfgeldjäger, FBI, Indianer – hinter uns her war. Wir glaubten nicht, dass wir so wichtig waren.

				Friedrich Guggenberger

				Im Papago Park POW Camp fiel den Wachen erst um sieben Uhr morgens auf, dass eine große Gruppe Gefangener fehlte. Sofort wurde das FBI informiert. Währenddessen klingelte schon das Telefon, der Sheriff von Phoenix berichtete, bei ihm habe sich bereits einer der Flüchtlinge gestellt. Innerhalb kurzer Zeit hatten sich weitere fünf Ausbrecher freiwillig wieder in Gewahrsam begeben. Nun begann das, was die Phoenix Gazette als »die größte Menschenjagd in der Geschichte Arizonas« bezeichnete: Soldaten, FBI-Agenten, Polizei, Grenzschützer, Farmer und sogar indianische Fährtenleser machten sich auf die Suche nach den verbliebenen Ausreißern. 
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				»25 Dollar Belohnung für jeden dieser Männer«: Fünf Tage nach der Flucht aus Papago Park veröffentlichte die »Phoenix Gazette« diesen Fahndungsaufruf.

				Arizona Art Department of Library

				In den folgenden Tagen gab ein Teil von ihnen ebenfalls auf oder wurde von Beamten oder Kopfgeldjägern gefangen genommen. Guggenberger und Quaet-Faslem wurden am 2. Januar von Indianern gestellt. Am 27. Januar 1945 war auch der letzte Ausbrecher wieder zurück im Camp Papago Park. Nun erwarteten die Tunnelflüchtlinge voller Sorge ihre Bestrafung. Einige befürchteten sogar, erschossen zu werden. Tatsächlich aber wurden sie nur für jeden Tag auf der Flucht zu einem Tag bei Brot und Wasser verurteilt. 

				Bilanz einer Schlacht

				Der Krieg ging weiter, und mit jedem Tag starben Menschen über und unter Wasser. Die deutsche Marineführung versuchte dennoch hartnäckig, mit der Brechstange zum Erfolg zu kommen. Im Herbst 1943 und Frühjahr 1944 wurden die U-Boot-Männer regelrecht verheizt, ehe Dönitz im März 1944 den Kampf im Nordatlantik endgültig abbrach. Während der alliierten Invasion versenkten U-Boote noch einmal ein gutes Dutzend Schiffe, angesichts der unübersehbaren Masse von alliierten Frachtern nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Der Aderlass, der für diese Erfolge gebracht werden musste, war erheblich. Bis zum Frühjahr 1945 starben noch einmal mehrere tausend U-Bootfahrer. Insgesamt kamen im U-Boot-Krieg 863 von 1167 gebauten Booten zum Fronteinsatz. 648 Boote gingen dabei verloren. Im Mai 1945 forderte Großadmiral Karl Dönitz »seine U-Boot-Männer« über Rundfunk zur Kapitulation auf. »Ihr habt wie Löwen gekämpft«, lobte der Hitler-Nachfolger und schloss mit den Worten: »Es lebe Deutschland.«

				Von 55000 deutschen U-Boot-Fahrern starben 30000, an Bord der von deutschen U-Booten versenkten alliierten 2882 Handels- und 175 Kriegsschiffe mehr als 30000 Menschen. Am Meeresboden ruhen Tausende Wracks – von Jägern und Gejagten. 

				Guggenberger wurde 1946 aus der Kriegsgefangenschaft entlassen. Als 1956 die Bundesmarine gegründet wurde, kehrte er zum Militär zurück. Nach einem erfolgreichen Studium am U.S. Naval College in Newport machte er erneut Karriere. Ein Foto in den Newport Daily News zeigt Guggenberger mit US-Präsident Dwight D. Eisenhower bei dessen Besuch der Foreign Class am 16. September 1958. Er stieg in den Rang eines Konteradmirals auf und wurde Chef des Stabes im Nato-Hauptquartier der Alliierten Streitkräfte Europa Nord. 
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				Im Fadenkreuz: Ein alliierter Tanker wird vom Torpedo eines deutschen U-Boots getroffen. Derartige Erfolge gelangen den »Grauen Wölfen« im Lauf des Kriegs immer seltener.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				Nach seiner Pensionierung erkrankte Guggenberger an Alzheimer. Am 13. Mai 1988, im Alter von 73 Jahren, verabschiedete er sich von seiner Frau zu einem längeren Spaziergang, von dem er nie zurückkam. Er war verschollen. Zwei Jahre später wurde seine Leiche in einem Wald in der Nähe seines Wohnorts Erlenbach am Main gefunden. 

				Das Wrack von U 513 erinnert als Seemannsgrab und Mahnmal vor der Küste Brasiliens an einen mörderischen Krieg. Sein Entdecker, Vilfredo Schürmann, resümiert: »Ich bin froh, Teil dieser Geschichte zu sein, bei der Deutsche und Brasilianer gemeinsam darangingen, ein Rätsel des Zweiten Weltkrieges zu lösen.« Obwohl das Boot in 133 Metern Tiefe liegt, überlegen Vilfredo Schürmann und die brasilianischen Experten, Taucher auf den Meeresgrund zu schicken, um das Wrack noch genauer zu untersuchen. Eine Bergung ist nicht geplant.
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				»Erheblicher Aderlass«: Bis zuletzt hatte die U-Boot-Waffe hohe Verluste. Schiffbrüchige eines deutschen U-Boots im Atlantik, März 1945.

				Getty Images, München (Keystone Hulton Archive)
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				Ullstein Bild, Berlin (TopFoto)

			

		

	
		
			
				

				Mythos »Alpenfestung«

				Ein Bericht der Nachrichtenabteilung löste am 11. März 1945 im Obersten Hauptquartier der alliierten Streitkräfte in Europa (Supreme Headquarters Allied Expeditionary Force – SHAEF) große Besorgnis aus: »Verteidigt von der Natur und den wirksamsten der zuletzt erfundenen Geheimwaffen, werden die Mächte, die Deutschland bisher geleitet haben, überdauern und seine Auferstehung vorbereiten; ein besonders ausgewähltes Korps junger Männer wird im Kleinkrieg ausgebildet werden, sodass eine ganze Untergrundarmee eingesetzt werden kann, Deutschland von den Besatzungstruppen zu befreien.« 

				Es besteht aller Grund anzunehmen, dass das ausgedehnte Gebirgsgelände im Begriff steht, in eine Riesenfestung umgeformt zu werden, wo die fanatischen Nazis hoffen, aushalten zu können, bis das kriegsmüde Europa auf diese oder eine andere Art zu Verhandlungen bereit wäre. 

				»The Sphere«, britische Wochenzeitung, Februar 1945

				Die drohende Gefahr einer neuen Verteidigungslinie, versorgt mit Waffen und Munition aus bombensicheren Werken, mit Lebensmitteln und Ausrüstung, bezogen aus riesigen unterirdischen Lagern, geisterte seit Längerem durch die Meldungen der Militärs. Die Furcht vor einer weiteren Front, die zur Keimzelle eines neuen Widerstandszentrums zu werden drohte, hatte verschiedene Namen: »Hitler’s Alpine Redoubt«, »National Redoubt« oder »Inner Fortress of the Alps«. Es waren Übersetzungsvariationen eines Begriffs, der seit einigen Monaten auch die deutsche Führung beschäftigte: die »Alpenfestung«. 

				Dabei dokumentierte das Abstraktum die erzwungene neue Bescheidenheit der Nazi-Führung: Einst konnten Hitlers Paladine damit prahlen, einen ganzen Kontinent zu beherrschen. Das Hakenkreuz flatterte zum Jahreswechsel 1942/43 fast über ganz Europa. 
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				Entering Germany: Eine US-Infanterie-Einheit passiert bei Prüm in der Eifel den Westwall, Februar 1945. Noch ist Berlin das Ziel der alliierten Truppen.

				Ullstein Bild, Berlin (Granger Collection)

				Zwei Jahre später schwadronierte die deutsche Propaganda trotzig von der »Kernfeste Deutschland«. Der Atlantikwall war längst gefallen, und die Rote Armee marschierte unaufhaltsam Richtung Berlin – und doch beschwor die Nazi-Führung ein unbezwingbares Bollwerk, das die Angriffe der feindlichen Armeen an den Grenzen des »Dritten Reichs« stoppen würde. Eines der vielen unerfüllten Versprechen der verbrecherischen Clique um Hitler, die dabei war, nach dem totalen Krieg Deutschland in die totale Niederlage und den Untergang zu treiben. 

				Die Schaffung einer Alpen-Festung stellt wohl eine einzigartige Möglichkeit dar, um bei geschickter und rascher Auswertung überhaupt noch in ein diplomatisches Gespräch zu kommen.

				Gauleiter Franz Hofer über das politische Ziel der »Alpenfestung«

				Nur wenige Wochen später standen die westlichen Alliierten am Rhein, und die Rote Armee hatte Berlin eingeschlossen. Deutsche Einheiten im Süden mussten sich in die bayerischen und österreichischen Alpen zurückziehen. Da sprach Hitler am 18. April 1945 im Berliner Führerbunker von der »Alpenfestung« als seiner letzten Rückzugsmöglichkeit. Tatsächlich glaubten fanatische Nazis noch immer, sie würden hier dem übermächtigen Gegner trotzen, ja sogar den »Endsieg« vorbereiten können.

				Die »Alpenfestung« – deutscher Wunschtraum oder amerikanischer Albtraum? Nazi-Hybris oder alliierte Hysterie? War es »Hitler’s Hideaway«, wie die New York Times vermutete, oder stimmte die Einschätzung des deutschen Generalstabschefs Franz Halder, der kategorisch feststellte: Die »Alpenfestung« war »nichts als ein Hitler’sches Hirngespinst«? 
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				Sowjetische Truppen rückten im Frühjahr 1945 auch Richtung Alpen vor: Soldaten der Roten Armee überqueren in der Nähe von Wien eine Behelfsbrücke.

				Ullstein Bild, Berlin (Voller Ernst)

				Militärisch war die »Alpenfestung« zu keinem Zeitpunkt eine ernste Bedrohung für Deutschlands Gegner. Sie war nie mehr als eine alliierte Selbsttäuschung, die durch eine deutsche Irreführung verstärkt wurde. Es war eine Geisterfestung wie die Geisterarmee des Generals Wenck, von der sich Hitler in Berlin Rettung erhoffte – beides existierte bestenfalls auf dem Papier und war nicht mehr als eine militärische Fantasterei. 

				Und doch führte diese Potemkin’sche Phantomfestung aufseiten der Alliierten zu Entscheidungen, die dem Krieg in den letzten Wochen eine andere Richtung gaben, denn die Amerikaner hatten daraufhin ihre Angriffsplanungen geändert. 

				Die politische Utopie, die mit der Illusion einer Fluchtburg in den Alpen verbunden war, hatte freilich keine Chancen. Ihre geistigen Väter aus der zweiten und dritten Garde der NS-Hierarchie betrachteten die »Alpenfestung« als Faustpfand in Verhandlungen mit dem Westen und wollten von hier aus mit ihm gemeinsam gegen den bolschewistischen Feind im Osten marschieren. »Wenn das so weitergeht, werden wir in ein paar Tagen ein Telegramm vom Westen kriegen«, hatte Göring nach seiner Flucht aus Berlin in die bayerischen Berge fantasiert. 

				Tatsächlich blieben diese kruden politischen Hoffnungen im Frühjahr 1945 unerfüllt. Heute steht fest: Die »Alpenfestung« war ein aussichtsloses Unterfangen. Und doch hatten die Ereignisse rund um Berchtesgaden langfristige Folgen – militärisch, politisch und psychologisch. Denn zum Ende des »heißen« Krieges wurden hier erste Weichen für neue Koalitionen in der Zeit des Kalten Krieges gestellt.

				Nicht zuletzt verbinden sich mit der »Alpenfestung« neben dem Streben nach hehrer wissenschaftlicher Erkenntnis auch heute noch ganz profane materielle Interessen. Bis auf den heutigen Tag suchen Historiker und Abenteurer in den bayerischen und österreichischen Alpen nach den Schatzkammern des »Dritten Reichs«. Irgendwo hier in den geheimen Stollen und abgelegenen Tälern sollen die NS-Funktionäre, angeführt von Hermann Göring, Ernst Kaltenbrunner und anderen führenden Nazis, versucht haben, nicht nur sich selbst, sondern auch die Kunstschätze und Devisen des »Dritten Reichs« in Sicherheit zu bringen. Gefunden wurde bislang wenig. Kein Wunder also, dass die Suche nach dem Gold der spöttisch »Goldfasane« genannten Nazi-Führungsriege noch heute manche Gemüter bewegt. 

				Was also ist dran an der »Alpenfestung«? Wie konnte ein Gerücht entstehen, das die modernsten Armeen zum Narren halten konnte? Welche unterschiedlichen Ziele verfolgten die Nazis in Berlin und Berchtesgaden in der Endphase des von ihnen entfesselten Weltenkampfes? Und welche Geheimnisse verbergen sich möglicherweise heute noch in tiefen Alpentälern und unergründlichen Bergseen?

				Wie eine fixe Idee entsteht

				Die Übersichtskarte der Alpenregion im SHAEF trug die Zweifel andeutende Aufschrift »Das nationale Bollwerk nach Agentenberichten«. Und doch barg der Plan mit seinen vielen roten Fähnchen eine Menge Sprengkraft. Sie markierten deutsche Stellungen, die in dem rund 40000 Quadratkilometer großen Gebiet der bayerischen und österreichischen Alpen vermutet wurden. Zwar klebte auf den meisten der Zusatz: »unbestätigt«. Dennoch beeindruckte allein die große Zahl der Markierungen und legte die Botschaft nahe: Hier existiert ein waffenstarrendes gefährliches Terrain.
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				Bei Dwight D. Eisenhower, Oberbefehlshaber der alliierten Streitkräfte in Europa (an der Karte), liefen seit Herbst 1944 beunruhigende Meldungen über die »Alpenfestung« ein.

				Getty Images, München (Fox Photos)

				Die vielen Einzelmeldungen, die seit Herbst 1944 aus verschiedenen Quellen in Eisenhowers Schaltzentrale eingingen, mündeten am 25. März 1945 in einen resümierenden Bericht mit beängstigenden Zahlen: 200000 bis 300000 SS-Soldaten und kampferprobte deutsche Gebirgstruppen seien in den Alpen zusammengezogen worden, um in gut ausgebauten Stellungen Widerstand zu leisten, ja sogar den Gegenangriff vorzubereiten. Diese deutschen Kräfte verfügten über beste Ausrüstung, denn sie erhielten ihren Nachschub aus unterirdischen Fabriken, die in gut geschützten Stollensystemen und alten Salzbergwerken eingerichtet worden seien. Von kompletten Messerschmitt-Flugzeugen war die Rede, von Wunderwaffen und schwerem Gerät – und natürlich von Nazi-Eliteeinheiten, die sich in den Tälern der Alpen aus allen Gebieten des Reichs sammelten und die wild entschlossen seien, bis zum letzten Mann zu kämpfen. 

				Seit vielen Wochen war uns schon gemeldet worden, dass die Nazis vorhatten, sich im äußersten Falle mit der Elite von SS, Gestapo und anderen Organisationen, die Hitler blind ergeben waren, in die oberbayerischen Berge zurückzuziehen. Dort hofften sie, den Alliierten unbegrenzt lange Widerstand leisten zu können.

				Dwight D. Eisenhower in »Kreuzzug in Europa«

				Der Verfasser des Berichts war Lieutenant Colonel William W. »Buffalo Bill« Quinn, Chef des Stabes des Heeresnachrichtendienstes (G2) des IV. U. S. Army Corps. Der Offizier des US-Heeresnachrichtendienstes hatte Geheimdienstunterlagen ausgewertet und war überzeugt: Hitler wollte den Krieg in den Alpen fortsetzen, wenn die alliierten Truppen die Reichshauptstadt erobert hätten. Was bislang nur Stückwerk gewesen war, lag nun als offizielle Lageeinschätzung des US-Nachrichtendienstes vor. Und der Inhalt sorgte auch auf der anderen Seite des Atlantiks für Diskussionen. 

				Bereits seit Herbst 1944 waren in Washington immer wieder beunruhigende Meldungen aus der neutralen Schweiz eingetroffen: Die Deutschen seien dabei, die Alpenregion in eine Festung zu verwandeln. Es entstehe »ein fast uneinnehmbares Redoubt«, kabelte Allen Welsh Dulles über den Atlantik. 

				Sie werden jeden Fußbreit Boden bis zum letzten Mann verteidigen.

				William W. Quinn, G2-Nachrichtendienst, IV. U.S. Army Corps

				Dulles war nicht irgendwer. Er leitete in Bern die Außenstelle des Office of Strategic Studies (OSS), eines US-Nachrichtendienstes, der direkt dem Kriegsministerium unterstand. Der Mann, der später Direktor der CIA werden sollte, galt als schillernde Figur. Der gewiefte Agent hatte bereits in den 1930er-Jahren ein enges Netz mit glänzenden Kontakten nach Deutschland geknüpft. Er hatte mit Bankiers wie Hjalmar Schacht gute Geschäfte gemacht und galt in der Endphase des Krieges dem General der Waffen-SS Karl Wolff als vertrauenswürdiger Ansprechpartner für Geheimgespräche über die Kapitulation der deutschen Streitkräfte in Italien.
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				Der spätere CIA-Chef Allen Welsh Dulles 
warnte vor »Hitler’s Alpine Redoubt«.

				Corbis Images, Düsseldorf (N.N.)

				Während des Krieges pflegte Dulles Kontakte zu emigrierten Hitler-Gegnern wie dem Philosophen Herbert Marcuse oder dem Schriftsteller Klaus Mann. Zudem arbeitete er mit Widerständlern wie Hans Bernd Gisevius und Fritz Kolbe zusammen, von dem er die Pläne des deutschen Jagdflugzeugs Messerschmitt Me-262 erhielt. Solche Erfolge sorgten in der US-Administration dafür, dass die von Dulles gelieferten Informationen als verlässlich galten. 

				Im Oktober 1943 meldete das OSS Bern nach Washington: »Seit vergangenem Monat werden in den Tälern Tirols Verteidigungsstellungen ausgebaut, die südwärts einer Linie von Imst und Bludenz führen.« Von einer »Alpenfestung« war da noch nicht die Rede. Fast ein Jahr später, am 12. August 1944, hieß es dann: »Bis zu einer Million Mann können nach Nazi-Plänen in den Alpen stationiert werden. Mit ausreichend Material könnten sie über einen Zeitraum von sechs bis zwölf Monaten Widerstand leisten.« 

				Eine der zentralen Quellen dieser und ähnlicher »Informationen« war der Schweizer Fotograf Hans Hausamann. Nach anfänglichen Sympathien für den Nationalsozialismus war er zum leidenschaftlichen Nazi-Gegner mutiert. Seinen aktiven Beitrag zur Niederlage des »Dritten Reichs« wollte er mit einem eigenen Pressedienst leisten, mit dem er sich seit Mitte der 1930er-Jahre auf militärische Nachrichtenbeschaffung spezialisierte. Unter dem Tarnnamen »Büro Ha« unterhielt sein zunächst noch privater Geheimdienst ein Netzwerk von V-Männern aus gut informierten NS-Gegnern, Flüchtlingen, Deserteuren und Schweizer Rückkehrern aus Deutschland.

				Im Oktober 1944 zeichnete das Büro Ha ein ernstes Bedrohungsszenario: »Seit kurzem kann man in den Fels eingesprengten Fabriken von Flugzeugen, Motoren, Kraftwagen usw. begegnen, die so tief in den Berg gelagert sind, dass ihnen mit Geschossen selbst schwerster Kaliber nicht beizukommen ist.« Die Berichte vermittelten den Eindruck, hier entstehe eine alpine deutsche Waffenschmiede, eine Art Ruhrgebietsersatz.

				Aus solch mehr oder weniger trüben Quellen schöpfte der OSS Anfang Februar 1945 die Erkenntnis: »Es gilt als allgemein akzeptiert, dass in den bayerischen und österreichischen Alpen eine Verteidigungsfestung entstanden ist. Die Nazis bereiten ohne Zweifel in der Bergfestung einen erbitterten Kampf vor.« Zehn SS- und 15 Divisionen mit Gebirgstruppen und anderen Eliteeinheiten stünden bereit, deren Versorgung sei auf zwei Jahre gesichert, hieß es. 

				Die amerikanische Heerführung konnte sich nur auf OSS-Berichte stützen. Die jeweiligen US-Armeegruppen verfügten über eigene Nachrichtendienste. Doch was die Offiziere lieferten, erfüllte weniger die Funktion einer zweiten, unabhängigen Quelle, sondern war vielmehr Ausdruck der internen Konkurrenz in der amerikanischen Geheimdienststruktur. Die G2 genannten Heeresnachrichtendienste der U. S. Army waren anfangs bestrebt, die OSS-Meldungen zu relativieren. »Unbestätigt« war das einschränkende Etikett, das den Geheimdiensterkenntnissen angeheftet wurde – den eigenen und erst recht den fremden. Stets hieß es vorsichtig: Die Luftaufklärung könne keine Fotos über entsprechende Bautätigkeiten liefern. 

				Die Stützpunkte sind durch unterirdische Eisenbahnen miteinander verbunden. Sie haben für mehrere Monate ausreichende Vorräte, beste Munition und fast die gesamten deutschen Giftgasbestände eingelagert. 

				Meldung des Schweizer Militärattachés vom 16. Februar 1945

				Doch je dramatischer die Meldungen aus den Schweizer US-Quellen klangen, umso mehr gaben die militärischen Nachrichtendienstprofis ihre Zurückhaltung auf. In einem Bericht der Abteilung G2 der 12. Armee an SHAEF vom 11. März 1945 war die Rede von einer Änderung der deutschen Strategie in der Alpenregion. Man vermutete, dass sich die Deutschen auf einen Partisanenkrieg in den Alpen vorbereiteten, wo ein neues »deutsches Bollwerk« entstehen sollte. 

				Für das Intelligence Corps G2 der 7. Armee war die massive Bedrohung in den Alpen am 25. März bereits Gewissheit: 80 deutschen Eliteeinheiten von SS und Gebirgstruppen mit je 1000 bis 4000 Mann hätten sich in ausgebauten Stellungen eingerichtet, die in einer Lagekarte genau verzeichnet waren. Insgesamt ergebe sich eine Gesamttruppenstärke von 300000 kampferprobten und gut ausgebildeten Männern. Aus den tschechischen Škoda-Werken seien neue Geschütze geliefert worden, in unterirdischen Fabriken entstünden komplette Messerschmitt-Flugzeuge. 

				So führte der Dualismus der Nachrichtendienste – hier OSS, da G2 – zu einem Wettlauf sich ständig dramatisierender Meldungen. Keine Seite wollte sich dem Vorwurf aussetzen, man habe eine drohende Gefahr übersehen. Lieferte die eine Seite drastische Schilderungen einer Alpenfestung, verwies die andere auf das Fehlen von Beweisen. Kurz darauf präsentierte man eigene Quellen, die die eben noch relativierte Gefahr real erscheinen ließen, woraufhin der jeweils andere Nachrichtendienst von »nicht bestätigten Meldungen« sprach und den Vermutungscharakter betonte. 

				Auf diese Weise schaukelte sich das Bedrohungsszenario im Frühjahr 1945 hoch. Das stellte der deutsche Unteroffizier Christian Hallig, der sich im April 1945 den US-Truppen gestellt hatte, bei einer Befragung durch einen US-Offizier fest, als er mit den amerikanischen Befürchtungen konfrontiert wurde: »Das Zentrum der Festung Alpen – Berchtesgaden, Hitlers Berghof, der ganze befestigte Obersalzberg mit SS-Kasernen, unterirdische Bunker, Munition und Lebensmittel, riesige Lager mit Waren, Munition, Waffen. Dorthin wird sich Hitler mit den Nazi-Größen zurückgezogen haben zum letzten Kampf. Mit starken SS-Verbänden, Wehrmacht, Volkssturm …« – so zählte es der verhörende Offizier auf und glaubte nicht, als sein Gegenüber versuchte, die Ängste zu zerstreuen. 

				Besondere Bedeutung maßen die US-Militärs einer deutschen Partisanenorganisation bei, die erst im Sommer 1944 ins Leben gerufen wurde: dem »Werwolf«. Unfreiwilliger Namensgeber war Hermann Löns. Der Heidedichter hatte in seinem Buch Wehrwolf geschildert, wie sich eine Schar einfacher Bauern während des Dreißigjährigen Krieges gegen die Übermacht feindlicher Soldaten verteidigt hatte. Löns’ Roman war ein Bestseller im »Dritten Reich«, Pflichtlektüre für Flakhelfer und Hitlerjugend.

				[image: G_05_SZ-Photo_323268_high.jpg]

				»Deutscher Volksaufstand«: US-Militärs befürchteten im besetzten Gebiet auch einen Freischärlerkampf. Handzettel des oberbayerischen »Werwolfs« von Ende April 1945.

				Süddeutsche Zeitung Photo, München (Alfred Strobel)

				Mitte September 1944 hatte Heinrich Himmler den SS-Obergruppenführer Hans Prützmann zum Generalinspekteur für Spezialabwehr beim Reichsführer-SS ernannt. Er sollte einen »deutschen Volksaufstand« organisieren. 

				Am Ostersonntag 1945 proklamierte Joseph Goebbels die neue Kampftaktik. Hitlers Lautsprecher ließ über den Sender »Werwolf« erklären, dass gezielte Sabotageakte im Rücken der Front den Angreifern das Leben schwermachen und die eigenen Truppen entlasten sollten. Doch die militärische Schlagkraft des »Werwolfs« blieb gleich null. Ihre größten »Erfolge« erzielten die Kommandos nicht bei der Bekämpfung der US-Truppen, sondern mit Einschüchterung der Landsleute durch die Liquidierung »innerer Feinde« des Nationalsozialismus. Spektakulärste Aktion war die Ermordung des von den Amerikanern eingesetzten Aachener Oberbürgermeisters Franz Oppenhoff am 25. März 1945.

				Unter solchen Eindrücken rechneten die Alliierten mit ähnlichen Aktionen im Süden. Tatsächlich gingen auch hier heimtückische Morde auf das Konto von »Werwölfen«. In Penzberg erschoss ein Partisanenkommando im April 16 Männer und Frauen. Sie waren den Aufrufen der »Freiheitsaktion Bayern« gefolgt, die in München die Nazi-Bonzen vertreiben und die Stadt kampflos übergeben wollte.

				Die US-Truppen nahmen die Existenz des »Werwolfs« sehr ernst. Sie fielen auf die hohlen Durchhalteparolen und die illusorischen Bekundungen militärischer Stärke der NS-Propaganda herein, die mit dem »Werwolf« »einen vom ganzen Volk getragenen, nimmermüden Kampf aus dem Untergrund führen« wollte. Zu einem Zeitpunkt, als sich die deutsche Front in Auflösung befand, als die Versorgung zusammenbrach und alle nur mit dem eigenen Überleben beschäftigt waren, traute die US-Militärspitze den Deutschen am Ende des verlustreichen Krieges eine Leistung zu, die sogar zu Friedenszeiten eine echte Herausforderung gewesen wäre. Doch Logik und Fakten zählten nicht mehr. Aus Vermutungen wurden Wahrheiten, aus Indizien unumstößliche Belege. 

				Ein Gerücht bekommt Flügel

				Befördert wurden die Befürchtungen in den Militärstäben durch die Berichterstattung in der US-Presse. Auch zu Kriegszeiten galt der journalistische Grundsatz »Bad news are good news«, und so waren die Horrormeldungen ein gefundenes Fressen für Journalisten an der Heimatfront. 

				Selbst die ehrwürdige New York Times, des Revolverblattjournalismus eher unverdächtig, beteiligte sich an der Hysterie: »In den bayerischen Alpen wurden Vorräte gesammelt und Befestigungsanlagen gebaut. Sie werden die Basen für die Partisanen sein«, hieß es dort am 10. September 1944. Zwei Monate später war bereits die Rede von »geräumigen Tunneln« und einem großflächig verminten Gebiet, das zu einer tödlichen Falle für Angreifer werden konnte, weil es mit einem Knopfdruck »auf dem Schreibtisch in Himmlers unterirdischem Büro« in Hitlers Berghof hochgejagt werden konnte. Am 25. März 1945 waren daraus überdimensionale Befestigungen geworden, »die monatelangen Belagerungen« standhalten könnten.

				In den Höhlen des Königssees, in den alten Salzbergwerken der Gegend, in ausgehöhlten Bergen und Talwegen sind nach und nach gewaltige Kriegsmaterialdepots, Munitionskammern und Reparaturwerkstätten angelegt worden. Industriewerke zur Herstellung von Kriegsmaterial wurden dort gebaut. Unterirdische Flugfelder und Hangars stehen bereit, Motorenwerke und Kugellager-Fabriken befinden sich in alten Steinbrüchen.

				Zürcher »Weltwoche« vom 2. Februar 1945

				Besonders dramatisch klangen die Schilderungen im US-Blatt Daily Worker: Am 15. Dezember 1944 wusste man »aus zuverlässiger Quelle« zu berichten, dass die deutschen Soldaten die Alpenfestung bis zum letzten Blutstropfen verteidigen würden, »hartnäckiger als in Stalingrad«. Es ist kein Zufall, dass es gerade die Tageszeitung der Kommunistischen Partei der USA war, die die Gefahren der »Alpenfestung« in den düstersten Farben beschwor. Die »zuverlässigen Quellen« kamen aus Moskau, wo man großes Interesse daran hatte, die Aufmerksamkeit der westlichen Verbündeten auf einen anderen Kriegsschauplatz zu lenken. 

				Im April 1945 konnten die amerikanischen Leser eine Broschüre kaufen, in der auf 27 Seiten alle angeblichen Fakten zum Thema zusammengetragen wurden. Die ebenso verunsicherte wie sensationsheischende Leserschaft konnte für drei Dollar studieren, dass 40 SS-Divisionen bereitstanden, die wild entschlossen waren, bis zum letzten Atemzug Widerstand zu leisten. Das US-Magazin Life vermutete sogar, dass sich 100 deutsche Divisionen in den Alpen verschanzt hatten. Fünf Jahre – so die düsteren Prophezeiungen im amerikanischen Blätterwald – würden die Elitetruppen aushalten können. Ihre Verpflegungsvorräte schienen unerschöpflich und der Kampfkraft der Deutschen keine Grenzen gesetzt zu sein. Vergleiche mit Monte Cassino wurden bemüht. In dem berühmt-berüchtigten Bergkloster war ein Jahr zuvor der alliierte Vormarsch in Italien zum Stehen gekommen. Nur unter enormen Verlusten war es den Angreifern gelungen, den Widerstand der deutschen Verteidiger zu brechen – mehr als die Hälfte der dort aufmarschierten 105000 alliierten Soldaten musste den Sieg mit dem Leben bezahlen.

				Hitlers letzte Zuflucht: Nazis scheinen sich zum Endkampf in die Alpen, das felsige Herz Europas, zurückzuziehen.

				US-Magazin »Life« am 9. April 1945

				Ein Jahr später befürchtete die Presse eine Wiederholung in der »Alpenfestung«. Ernsthafte Blätter wie die Zürcher Weltwoche kamen zum Ergebnis: »Die Festung Berchtesgaden ist keine Legende.« 

				Warum aber fielen diese Gerüchte gerade in der Schweizer Presse auf einen solch fruchtbaren Boden, auf dem sie gedeihen konnten und immer neue Blüten trieben? Es war nicht nur die geografische Nähe zur vermuteten Gefahr, die diese Ängste wachsen ließ.

				Wer hat’s erfunden? 

				Der englische Begriff »National Redoubt« weist nicht zufällig phonetische Ähnlichkeit zum »Réduit National« auf. Unter diesem Namen war in den Schweizer Zentralalpen zwischen 1940 und 1942 ein System massiver Befestigungsanlagen mit verzweigten Stollensystemen entstanden, mit dessen Hilfe im Fall eines deutschen Angriffs die letzte demokratische Bastion auf dem europäischen Kontinent verteidigt werden sollte. 

				Das Réduit National war Helvetiens Antwort auf die Situation nach der Niederlage Frankreichs. Die kleine Alpenrepublik war nun vollständig von Nazi-Deutschland und seinen Verbündeten eingeschlossen. Die Befürchtung, nächstes Ziel der alles verschlingenden deutschen Militärmaschine zu werden, war keineswegs aus der Luft gegriffen. Unter dem Decknamen »Unternehmen Tannenbaum« hatte die NS-Führung Pläne entwickeln lassen, wie man dieses Sammelbecken, von dem aus »die größte Hetze gegen Deutschland betrieben wurde«, schlucken könne. 

				Als Antwort auf diese Bedrohung entwickelte die Schweizer Armeeführung unter General Henri Guisan die sogenannte Réduit-Strategie. Sie stützte sich auf die Ende des 19. Jahrhunderts errichteten Festungen Sargans, St. Gotthard und St.-Maurice (Wallis). Mit erheblichem Aufwand – Schätzungen gehen von bis zu 750 Millionen Franken aus, was nach heutiger Kaufkraft etwa acht Milliarden Euro entspricht – wurden diese Festungen zu einem riesigen Stellungs- und Tunnelsystem ausgebaut, das sich zwischen Genfer See und Alpenrhein entlangzog. Hierher sollten sich die Schweizer Truppen zurückziehen und die strategisch wichtigen Übergänge der Alpen kontrollieren. Die Erben Wilhelm Tells setzten auf das Prinzip Abschreckung: Man würde aus den sicheren Stellungen dem Angreifer hohe Verluste zufügen. Der Aggressor sollte großen Aufwand betreiben müssen und keinen Nutzen von einem Angriff haben. 

				[image: G_06_ETHZ_Fel_018062-RE.jpg]

				Vorbild Schweiz: Auf der traditionellen Rütli-Wiese gibt der Schweizer Armeechef Henri Guisan im Juli 1940 die Schaffung des »Réduit National« bekannt.

				ETH-Bibliothek, Zürich/Bildarchiv

				Tatsächlich waren die Deutschen beeindruckt: Der Generalstab des Heeres stellte am 1. September 1942 zum Zustand des Schweizer Heeres fest: »Es ist bei starkem Ausbau der natürlichen Hindernisse des Landes in der Lage, sich im Hochgebirge längere Zeit zu halten.« Die Eidgenossen schufen den Mythos eines unbezwingbaren Alpenbollwerks. Tatsächlich imponierte das Réduit den Deutschen so sehr, dass sie die Finger von der wehrhaften Alpenrepublik ließen. Doch angesichts der guten finanzwirtschaftlichen Beziehungen zum »Dritten Reich« gab es auch andere Vermutungen für das Ausbleiben eines deutschen Angriffs: »Hitler wird doch nicht so dumm sein und seinen eigenen Goldtresor überfallen«, spotteten Kenner des Schweizer Bankgeheimnisses.
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				»Prinzip Abschreckung«: General Henri Guisan war 
der Schöpfer der Schweizer Réduit-Strategie.

				Süddeutsche Zeitung Photo, München (N.N.)

				Diese psychologische Wirkung der vermeintlichen Stärke eines Alpen-Réduit hatte ungeahnte Folgen. Der Glaube an die Genialität dieser Vorgehensweise beeindruckte die Schweizer in einem Maße, dass sie ihre Verteidigungsstrategie für einen Exportschlager hielten. Als sich die militärische Situation Nazi-Deutschlands stetig verschlechterte, konnte es aus Sicht vieler Schweizer für die Deutschen nur einen logischen Ausweg geben: die Alpen als Rückzugsgebiet zu nutzen. So zerbrach sich die Schweizer Presse den Kopf der deutschen Führung und glaubte zu wissen, wie sich das »Dritte Reich« aus seiner immer aussichtsloser werdenden Situation zu befreien versuchen würde. Was sich dann bis ins Frühjahr 1945 in einer Vielzahl von Zeitungsartikeln niederschlug, wird von Historikern heute als »Réduit-Hysterie« eingeordnet.

				Natürlich gab es auch skeptische Stimmen, explizite Warnungen und reale Belege, dass die Alpenfestung nicht existierte. 

				Christian Hallig, Unteroffizier der Wehrmacht, war zum deutschen Widerstand gestoßen. »Turicum« hieß eine lose Vereinigung von Hitler-Gegnern, die die Alliierten mit Informationen versorgten. Eine besondere Gelegenheit hatte der spätere ZDF-Redakteur Hallig, als er für die Heeresfilmstelle in den Alpen einen Propagandafilm drehen sollte. Dabei konnte er sich ein exaktes Bild vom Ausbaustand der angeblichen »Alpenfestung« machen. Im April erklärte er ungläubigen US-Offizieren: »Ich habe fast das gesamte Gebiet abgeklappert. Geschlossene Verbände sind nicht mehr vorhanden. Es fehlt an allem. Vor allem am Treibstoff.« 

				Sehr viel früher schon hatte der Vater des Réduit National Bedenken geäußert. Henri Guisan war von Anfang an skeptisch, dass eine deutsche Alpenfestung entstehen konnte. Er wusste, wie aufwändig es war, eine funktionierende Verteidigung in diesem Gelände zu schaffen. Sein vernichtendes Urteil: »Eine Festung lässt sich nicht improvisieren.« Der nüchterne Militärstratege verwies darauf, dass die Schweizer in Friedenszeiten zwei Jahre gebraucht hatten, ihre Pläne zu verwirklichen. Und die Deutschen sollten das nach fünf Kriegsjahren in wenigen Wochen zustande bringen? Man musste kein nationalstolzer Schweizer sein, um die Aussichtslosigkeit dieses Unterfangens zu erkennen. 

				Es fehlt den Deutschen nicht nur an Baumaterial und Arbeitskräften, sondern auch an der nötigen topographischen Beschaffenheit. In den deutschen Alpen gibt es zu viele breite Täler, und das Gebirge bietet nicht denselben Schutz vor Luftangriffen wie die Berge in der Schweiz.

				Der Schweizer General Henri Guisan zu den Plänen einer deutschen »Alpenfestung«

				Auch aufseiten der Alliierten fehlte es nicht an warnenden Stimmen. Vor allem die Briten waren misstrauisch. Es war auch der Konflikt unterschiedlicher Methoden der Nachrichtengewinnung. Die Amerikaner bevorzugten die HUMINT-Praxis, die Erkenntnisse aus menschlichen Quellen (Human Intelligence) gewann. Die Briten schöpften ihre nachrichtendienstlichen Erkenntnisse aus abgehörten Funksprüchen und anderen Primärquellen (SIGINT – Signal Intelligence). Nach Auswertung entsprechender Informationen kam der militärische Geheimdienst Seiner Majestät zu dem Ergebnis, dass die Deutschen in der zweiten Jahreshälfte 1944 gut befestigte Verteidigungsstellungen als »Alpenvorlandslinie« ausgebaut hatten. Die britischen Experten waren jedoch der Auffassung, dass es sich um »normale Verteidigungsaktivitäten« handelte. Erst im Frühjahr 1945 gab es auch beim MI-14 Vermutungen über die Existenz einer »Alpenfestung«. Da hatten die Briten deutsche Funksprüche mit entsprechenden Hitler-Anweisungen entschlüsselt. Doch auch dann überwog die Auffassung, dass es den Deutschen kaum möglich war, das angedrohte »Réduit« auszubauen. Eine Versorgung größerer Truppenkontingente wurde für unmöglich gehalten.

				Auch US-General Eugene Harrison, Leiter des Nachrichtendienstes der 6. US-Armeegruppe, gehörte zu den Skeptikern. Er nannte die »Alpenfestung« »ein sehr dubioses National Redoubt«. Major General Kenneth Strong warnte seine Vorgesetzten im März 1945: »Keine einzige der vorliegenden Information konnte bestätigt werden.« Zu diesem Zeitpunkt hatte sogar Allen Welsh Dulles vorsichtig den Rückzug angetreten. Wie ein Zauberlehrling, der die Kräfte, die er gerufen hatte, nicht bändigen konnte, erklärte er Ende März 1945: »Verschiedene Faktoren und das Fehlen von überzeugenden Belegen bringen mich zu der Schlussfolgerung, dass die deutsche Festung eine weitaus weniger gut vorbereitete Angelegenheit werden wird, als uns die Zeitungen glauben machen.« 

				Doch warum gingen alle Warnungen in der sich steigernden Hysterie unter? Wieso verzichtete die amerikanische Militärführung auf eine logische Analyse und stützte sich statt auf harte Fakten lieber auf Gerüchte?

				Auf Nummer sicher

				Nachdem sich die fixe Idee in den Köpfen festgesetzt hatte, wurde jede Beobachtung, jede neue Information so interpretiert, dass sie sich in das gefühlte Bedrohungsszenario einordnen ließ. 

				Luftaufnahmen von Zügen, die nach Süden fuhren – mussten das nicht Materialtransporte zum Ausbau der »Alpenfestung« sein? Meldungen über Truppenbewegungen in Richtung Alpen – waren das nicht Hinweise darauf, dass sich die Deutschen zum letzten Kampf in die neue Festung zurückzogen? Die Attentate von Werwolf-Kommandos – belegten sie nicht den fanatischen Kampfeswillen der Zivilbevölkerung? Und wenn ein Guerillakrieg geführt werden sollte – wo, wenn nicht im unwegsamen alpinen Gelände?

				Tatsächlich waren die Truppenbewegungen vor allem Fluchtreaktionen. Wohin hätten sich die deutschen Verbände zurückziehen sollen, wenn nicht in den noch unbesetzten Alpenraum? Und die Bedrohung durch die Werwölfe richtete sich fast ausschließlich gegen die eigene Bevölkerung. 

				Immerhin: Die unterirdischen Produktionsanlagen existierten nicht nur in der Fantasie. Doch was als besondere Strategie zum Aufbau einer Alpenfestung erschien, war in den meisten Fällen die Umsiedlung kriegswichtiger Industrieanlagen, wie es an vielen Stellen im ganzen Reichsgebiet geschah. Da die Flugabwehr keine Sicherheit mehr gewährleisten konnte, suchte die deutsche Führung nach anderen Möglichkeiten, die Waffenproduktion vor alliierten Bombenangriffen zu schützen. Die Strategie: wichtige Anlagen nach unter Tage zu verlagern. Als besonders geeignet galten ehemalige Bergwerke, vorhandene Stollensysteme oder Straßentunnel. Überall suchte die deutsche Industrie Schutz im Untergrund. 

				Im ganzen Reich wurden unter dem Decknamen »Dachs« Anlagen der Ölraffinerie in alte Bergwerke verlegt. Standorte für die unterirdische Herstellung synthetischen Benzins im Rahmen des Geilenberg-Programms, das nach dem Generalkommissar für Sofortmaßnahmen beim Reichsminister für Rüstung und Kriegsproduktion benannt war, lagen im Rheinland, in Baden, Württemberg und im Harz.

				Vor allem aber fand man in den Bergen den Weg unter die Erde. Im Sommer 1944 wurden im österreichischen Golling in einem für die Tauernautobahn gebauten Stollen Panzer und Kettenfahrzeuge hergestellt. Nördlich von Graz arbeiteten Häftlinge des KZ Mauthausen in einem Steinbruch der zum SS-Wirtschaftsimperium gehörenden Deutschen Erd- und Steinwerke GmbH für die unterirdische Flugzeugteile- und Panzerherstellung – Codewort »Marmor«.
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				Deckname »Languste«: Auch große Teile des sogenannten »Volksjägers« He-162 wurden unter der Erde gefertigt.

				Ullstein Bild, Berlin (Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl)

			

		

	
		
			
				

				Besonders geeignet waren Teile von Brauereianlagen. Unter dem Decknamen »Hering« stellte die »Propeller Gustav Schwarz GmbH Berlin« im Gewölbekeller einer ehemaligen Brauerei Holzpropeller für die deutsche Luftwaffe her. Im oberösterreichischen Ebensee sollte in den Kellern der Brauerei Zipf Treibstoff für die deutsche »Wunderwaffe« V2 hergestellt werden. Auch der größte Bierkeller Österreichs, in dem die Brauerei Schwechat nahe Wien auf 50000 Quadratmetern Gerstensaft gelagert hatte, wurde für Rüstungszwecke umgebaut. Unter dem Decknamen »Karpfen« war hier die Flugmotorenproduktion der Steyr-Werke untergebracht.

				Ein anderer Gewässerbewohner lieferte den Decknamen für die unterirdische Produktion von Rumpfteilen der Heinkel He-162. »Languste« war die Tarnbezeichnung des Umbaus eines ehemaligen Gipsbergwerks im österreichischen Hinterbrühl, wo KZ-Häftlinge den unterirdischen Grottensee komplett auspumpten und den Boden begradigten. Unter dem Tarnnamen »Stichling« gab es in Schwaz eine ganz besondere Einrichtung, auf die Touristen noch heute bei Führungen hingewiesen werden. Im größten Silberbergwerk des Mittelalters entstand im Dezember 1944 die »Messerschmitt-Halle«. Ihre lichte Höhe von 30 Metern ermöglichte das Einziehen mehrerer Betonebenen, sodass auf mehr als 10000 Quadratmeter Fläche Zwangsarbeiter den Schrecken alliierter Piloten montieren konnten: das deutsche Wunderflugzeug Me-262. Im idyllischen Ötztal war unter größter Geheimhaltung der erste Überschall-Windkanal entstanden. Unter dem Decknamen »Zitteraal« hatten KZ-Häftlinge aus Dachau ein vier Kilometer langes Stollensystem in den Berg hineingetrieben. Hier wurden Raketenteile und Triebwerke des neu entwickelten Düsenjägers Me-262 getestet.
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				»Weg unter die Erde«: Nach Kriegsende inspizieren US-Spezialisten unterirdische Produktionsstätten der Me-262 in der Nähe des thüringischen Kahla.

				Bundesarchiv, Koblenz (Bild141-2738)

				»Bergkristall« war die Tarnbezeichnung für ein unterirdisches Flugzeugwerk, das zu einem der modernsten unterirdischen Produktionskomplexe des Großdeutschen Reichs aufgerüstet wurde. In Sankt Georgen mussten Zwangsarbeiter und Häftlinge des KZ Gusen eine deutsche »Wunderwaffe« produzieren. Auf rund 45000 Quadratmetern sollten 10000 Zwangsrekrutierte monatlich bis zu 1250 Me-262-Jagdflugzeuge herstellen – so zumindest die optimistischen Planungen für das Jahr 1945.

				Kurzum: Gänzlich aus der Luft gegriffen waren die Meldungen über unterirdische Waffenfabriken nicht. Doch sie waren eben kein Beleg für besondere Aktivitäten zum Aufbau einer »Alpenfestung«. Denn eines fehlte: der Ausbau militärischer Stellungssysteme. Neben der allzu menschlichen Tendenz, Fakten so zu interpretieren, dass sie lieb gewordene Hypothesen bestätigen, und andere Interpretationsmöglichkeiten zu ignorieren, gibt es weitere psychologische Erklärungen: 

				Da war zum einen die symbolische Bedeutung Bayerns für die NS-Bewegung. In München hatte Hitlers fataler Siegeszug begonnen, auf dem Berghof zelebrierte der »Führer« seine Verbundenheit mit den Alpen. Tatsächlich diente der Obersalzberg bereits im Jahr 1944 immer wieder als »Führerhauptquartier«. Die Vermutung, dass sich Hitler hierher zurückziehen würde, wenn die Lage in Berlin sich verschärfen sollte, lag nahe. 
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				»Blutiger Preis«: Das letzte Aufbäumen der Wehrmacht bei der Ardennenoffensive kam für die Alliierten überraschend. US-Soldaten geraten vor Weihnachten 1944 in Gefangenschaft.

				Ullstein Bild, Berlin (Süddeutsche Zeitung Photo)

			

		

	
		
			
				

				Eine andere Erklärung liefert einer der Mahner, Major General Kenneth Strong. Im März 1945 schloss er seinen schriftlichen Bericht mit dem resignierenden Hinweis: »Nach den Ardennen wollte ich kein Risiko mehr eingehen.« Die US-Aufklärung hatte im Dezember 1944 die deutsche Offensive unterschätzt und dafür einen blutigen Preis gezahlt. Im Winter 1944 waren drei deutsche Armeen angetreten, die alliierten Kräfte in Belgien und Luxemburg zurückzuschlagen. Zunächst waren durch den Überraschungseffekt tiefe Einbrüche in die Frontlinie der 12. US-Armeegruppe gelungen, dann schlugen die überlegenen Alliierten zurück. Die deutsche Offensive scheiterte. Doch die Fehleinschätzung zu Beginn der »Battle of the Bulge«, wie die größte Landschlacht des Zweiten Weltkrieges mit amerikanischer Beteiligung genannt wurde, kostete rund 20000 GIs das Leben. Einen zweiten Fehler dieser Art wollte sich im alliierten Hauptquartier niemand leisten. Lieber eine Gefahr zu viel beschwören als eine übersehen. 

				Die Alpenfestung nahm eine so maßlos übertriebene Gestalt an, dass ich mich frage, wie wir so dumm sein konnten, so etwas zu glauben. 

				General Omar Bradley, Oberbefehlshaber 12. US Armee, nach dem Krieg

				So gab General Omar Bradley, Oberbefehlshaber der 12. US-Armee, nach dem Krieg unumwunden zu: »Die Legende einer Festung war eine zu große Gefahr, als dass man sie hätte ignorieren können.« Und selbst ein Skeptiker wie Major General Strong erklärte nach dem Krieg: »Durch eine ungeknackte Alpenfestung könnte der Mythos entstehen, der Nationalsozialismus und die deutsche Nation hätten niemals kapituliert.«

				Neue Ziele: Berge statt Berlin

				Das Dauerbombardement mit Horrormeldungen über die »Alpenfestung« zeigte Wirkung. Noch im September 1944 hatte Eisenhower dem Feldmarschall Bernard Law Montgomery, dem Oberbefehlshaber der 21. Armeegruppe, versichert: »Das Hauptziel ist selbstverständlich Berlin. Es ist mein Wunsch, auf dem schnellsten Weg auf Berlin vorzustoßen.« Doch als dieser Wunsch im Frühjahr 1945 Wirklichkeit hätte werden können, teilte er seinem britischen Bündnispartner am 1. April lapidar mit: »Sie werden bemerkt haben, dass ich Berlin überhaupt nicht erwähnt habe. Dieser Ort ist für mich nur noch ein geografischer Begriff.«

				Das Kerngebiet größerer Feindansammlungen befindet sich im Raum Salzburg – Linz. Ein Hauptvormarsch nach Süden muss in diese Richtung geführt werden, um den deutschen Truppen den Rückzug in die Alpenfestung zu verwehren.

				Planungen im SHAEF zur veränderten Angriffsplanung am 14. April 1945
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				»Sie werden bemerkt haben, dass ich Berlin überhaupt nicht erwähnt habe«: Dwight D. Eisenhower, General Walter Bedell Smith und Bernard Law Montgomery (von links).

				Ullstein Bild, Berlin (NMSI/Science Museum/Manchester Daily Express)

				Der US-Oberbefehlshaber hatte eine neue Marschroute ausgegeben: »Mein Ziel ist es, die Streitkräfte des Feindes zu vernichten.« Und da die Amerikaner diese Kräfte in der »Alpenfestung« vermuteten, änderten sie ihre militärischen Planungen. General Walter Bedell Smith erklärte am 21. April 1945 auf einer Pressekonferenz in Paris die Gründe: »Solange Hitler auf einem Felsen in der Nähe von Salzburg steht und verkündet, sie seien freie Deutsche, und allen deutschen Truppenteilen befiehlt, sie müssten weiterkämpfen, werden diese Truppen sich wehren. Wenn wir diesen Krieg zu Ende bringen wollen, müssen wir unser nächstes Ziel darin sehen, dieses Réduit unschädlich zu machen.«

				Noch vor den Briten hatten die Amerikaner die sowjetische Führung informiert. Am 28. März kabelte Eisenhower nach Moskau, dass die US-Truppen Richtung Süden umschwenken sollten. »Die Deutschen an einem Rückzug in das Festungsgebiet zu hindern war ein Hauptziel bei allen Operationen, die wir im Süden durchgeführt haben«, fasste Eisenhower in seinen Memoiren Kreuzzug in Europa die neue Strategie zusammen. Stalin konnte seine Begeisterung über die neuen US-Absichten kaum verbergen: »Ihr Plan entspricht völlig dem Plan des sowjetischen Oberkommandos.« Auch für Moskau habe Berlin »seine frühere strategische Bedeutung verloren«. Für das zweitrangige Ziel werde er nicht mehr seine Elitetruppen einsetzen, schwindelte er Eisenhower vor. Tatsächlich blieb die deutsche Hauptstadt für Stalin ein politisches Symbol und ihre Eroberung damit ein zentrales Ziel. Diesen Triumph würde er nun nicht mehr mit seinen Bündnispartnern teilen müssen.
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				»Schwenk Richtung Süden«: Truppen der 3. US-Armee rücken von Norden her in die bayerische Oberpfalz ein, April 1945.

				Ullstein Bild, Berlin (Archiv Gerstenberg)

				Im Westen war die Begeisterung weit weniger groß. Churchill tobte. Er widersprach der einsamen Entscheidung des alliierten Oberkommandierenden und forderte: »Solange Berlin von den Deutschen gehalten wird, bleibt es meiner Meinung nach der wichtigste Punkt Deutschlands. Solange Berlin aushält, werden es zahlreiche Deutsche als ihre Pflicht empfinden, kämpfend unterzugehen.« Der höchste britische Soldat, Marschall Montgomery, seinem amerikanischen Pendant ohnehin in herzlicher Abneigung zugetan, wollte an den ursprünglichen Angriffszielen festhalten. Dabei ging es auch um persönlichen Ruhm. Die Briten spielten in den neuen Planungen der Amerikaner eine nur noch untergeordnete Rolle, und das war mit dem Ego des britischen Generalstabschefs nur schwer vereinbar. Nichts als »nationale Aspirationen« steckten hinter der geänderten Strategie, notierte er in seinem Tagebuch. 

				Auch in der amerikanischen Truppe herrschte Unverständnis vor. General William Simpson wollte mit seiner 9. US-Armee weiter nach Osten vorstoßen. Berlin lag für seine Truppen nur zwei Tagesmärsche entfernt. Doch Eisenhower lehnte ab. Das Hauptaugenmerk lag künftig im Süden, wo die 3. und die 7. Armee unter den US-Generälen Patton und Patch die vermutete Alpenfestung erobern sollten. Eisenhowers Stabschef General Walter Bedell Smith war noch am 21. April sicher, »dass dort bedeutend mehr sein wird als das, worauf wir gefasst sind«. Es war ein fataler Irrtum. 

				»Eine Vorlage von höchster Dringlichkeit«

				SS-Sturmbannführer Hans Gontard war einer der ersten Deutschen, die von den Meldungen der amerikanisch-schweizerischen Spione erfuhren. Der Leiter der Zweigstelle des Sicherheitsdienstes (SD) in Bregenz wertete im Auftrag des Berliner Reichssicherheitshauptamts abgehörte Agentenmeldungen aus und staunte nicht schlecht, als er erkannte, welche Bedeutung die Amerikaner den Informationen über das angebliche Alpen-Réduit des Kriegsgegners beimaßen. Seine erste Reaktion: Gelächter. Im September 1944 informierte er den Tiroler Gauleiter Franz Hofer über die »unglaubliche Dummheit« der Alliierten. Niemand wusste besser als die beiden lokalen Nazi-Funktionäre, dass die Schilderungen jeglicher Grundlage entbehrten. Das ungläubige Staunen dauerte nicht lange – dann verband Hofer die irrealen Hirngespinste der Alliierten mit den realen Möglichkeiten der Deutschen. Er zählte eins und eins zusammen und hatte eine geniale Idee, wie man die alliierten Ängste nutzen konnte. 
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				Am 3. November schickte Hofer ein umfangreiches Memorandum an den Leiter der Parteikanzlei, Martin Bormann. Darin unterbreitete er dem »Führer« einen revolutionären Vorschlag: »Meine dringende Bitte ist, sofort zu befehlen, dass eine Alpen-Festung – im Sinne des aus der Schweiz eingelangten Berichtes über ein Alpen-Réduit – mit dem Einsatz aller Mittel raschest errichtet und entsprechend versorgt wird.« Die alte Frage, was zuerst war, Henne oder Ei, fand hier eine ganz neue nationalsozialistische Antwort: Die Amerikaner befürchteten eine militärische Bedrohung, die erst geschaffen werden sollte, nachdem die Deutschen von den Befürchtungen der Gegner erfahren hatten. 

				Wir müssen verhandeln. Oder uns mit allen Kräften, die uns noch verblieben sind, in die Alpen zurückziehen. Und hier abwarten, bis Amis und Russen übereinander herfallen.

				Franz Hofer am 3. November 1944

				Hofer hatte bereits ein umfassendes Programm entwickelt, was geschehen müsse, damit die Alpenfestung möglichst schnell Realität werden konnte. Dabei ging er mit der gewohnten Skrupellosigkeit eines hohen NS-Funktionärs vor. So forderte er die »Verlegung von 30000 amerikanischen und britischen Kriegsgefangenen (möglichst nur Offiziere)«, die als menschliche Schutzschilde dienen sollten. Auch prominente Gefangene, die bisher als »Sonderhäftlinge« im KZ Dachau interniert waren, sollten als Geiseln in die geplante Festung verlegt werden. Darunter waren der ehemalige österreichische Bundeskanzler Kurt Schuschnigg und Mitglieder der Familie Stauffenberg, die seit dem Hitler-Attentat in Sippenhaft genommen worden waren. Darüber hinaus gab er dem geplanten Verteidigungsbollwerk auch eine politische Dimension. Unter anderem schlug er vor: »Abberufung des Reichsaußenministers von Ribbentrop, um dadurch die Verhandlungen für ein rasch zu beginnendes diplomatisches Gespräch zu schaffen.« Dahinter verbarg sich Hofers Plan B, die »Alpenfestung« sollte auch Faustpfand sein, um in Verhandlungen mit den westlichen Alliierten Zugeständnisse zu bekommen. SS-Obersturmbannführer Dr. Wilhelm Höttl erklärte nach dem Krieg: »Das Bestechende an dem Plan Hofers war, gewissermaßen hinter Festungsmauern sitzend zu verhandeln und zu sagen, was ist es euch wert, wenn wir aufhören.«

				Es ist untersagt, die Frage der Evakuierung auch nur von Teilen von Reichsdienststellen überhaupt zur Debatte zu stellen.

				Adolf Hitler am 30. Januar 1945
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				»Dringende Bitte«: Der Tiroler Gauleiter Franz Hofer (Foto von Mai 1944) forderte von Hitler die Einrichtung der »Alpenfestung«.

				Ullstein Bild, Berlin (Walter Frentz)

				Bormann hielt Hofers Memorandum zunächst unter Verschluss. Dem »Führer« zu diesem Zeitpunkt Rückzug oder Verhandlungen vorzuschlagen galt als Defätismus, und darauf stand der Tod. Der Diktator träumte vom Endsieg oder hoffte darauf, dass die Koalition der Gegner auseinanderbrechen würde. Im November setzten Hitler und seine Vasallen auf den Erfolg einer großen Offensive, die die Wehrmacht im Rahmen der Ardennenschlacht vorbereitete. Ohnehin hielt der »größte Feldherr aller Zeiten« generell nichts von Stellungen, die einen geordneten Rückzug ermöglichten: »Wenn die Truppe von einer rückwärtigen Stellung hört, will sie dorthin zurück. Ihr Kampfeswille wird untergraben. Sie darf gar keine andere Möglichkeit sehen, als vorne zu stehen und zu halten.« 

				Andere in der Führungsspitze machten sich hingegen intensiv Gedanken darüber, wie man zumindest seine eigene Haut retten konnte. 

				Fantasterei auf allen Ebenen

				Als Reaktion auf die militärische Situation hatte Heinrich Himmler Ende Mai 1944 Befehl gegeben, in der Alpenregion nach geeigneten Standorten für Festungsanlagen zu suchen. SS-Standartenführer Jürgen Stroop enthüllte nach dem Krieg Überlegungen für die Planung einer Verteidigungsfestung der SS in den Alpen. Im Warschauer Mokotów-Gefängnis, wo der Generalleutnant der deutschen Polizei wegen seiner Rolle bei der Niederschlagung des Aufstands im Warschauer Ghetto inhaftiert war, schwadronierte er von den hochtrabenden Plänen. Sein polnischer Zellengenosse Kazimierz Moczarski schildert diese »Gespräche mit dem Henker« und berichtet, dass sich Stroop damit gebrüstet habe, wie er gemeinsam mit »höchsten SS-Führern« den Plan »für die Organisierung einer Verteidigungsfestung der SS in den Alpen« aufgestellt habe. 

				Nicht nur die SS, auch das Oberkommando der Wehrmacht suchte angesichts der drohenden Niederlage verzweifelt nach einem rettenden Strohhalm. Bereits mit einer »Führeranordnung« vom 10. September 1943 war damit begonnen worden, die »Operationszone Alpenvorland« einzurichten. Nun prüfte ein Gebirgserkundungsstab Italien unter Oberst Adolf Seitz, wie bereits vorhandene alpine Befestigungssysteme aus dem Ersten Weltkrieg genutzt werden konnten, um eine »Voralpenstellung« aufzubauen. Als die Front im Süden näher rückte, reagierte auch Hitler: In der »Führer-Weisung Nr. 60« vom 27. Juli 1944 hieß es: »Ich befehle den Ausbau eines rückwärtigen Stellungssystems in Norditalien.« Die konkreten Baumaßnahmen sollte die Organisation Todt erledigen. »Die Arbeitskräfte und Mittel sind durch ein Volksaufgebot ähnlich wie in Ostpreußen aufzubringen«, hieß es lapidar.

				Mit dem, was später unter dem Begriff »Alpenfestung« geplant war, hatte das noch immer nichts zu tun. Das militärische Ziel war, den alliierten Vormarsch zu stoppen und Landeoperationen der alliierten Truppen im Golf von Genua oder bei Venedig zu verhindern. Das Engagement war überschaubar. »Es herrschte Etappenleben, wie man sich dieses nicht schlimmer vorstellen konnte«, beschwerte sich ein Offizier der Gebirgsjäger über die Arbeitsmoral. Attentate italienischer Partisanen und alliierte Luftangriffe taten ein Übriges, den Ausbau zu behindern. Erst im Herbst wurden die Verantwortlichen wieder aktiver.

				Im September 1944 gab das OKW »ein Gutachten über Verteidigungspositionen in den österreichischen Alpen« in Auftrag. Der strenge Winter sorgte dafür, dass erst zum Jahresanfang 1945 erste Ergebnisse vorlagen. Weitere zwei Monate vergingen, bis Generaloberst Alfred Jodl den zentralen Vorschlag präsentierte: Die Verteidigung des Reichs sollte künftig aus der Alpenregion erfolgen.

				Zum Jahresende wurden Ausweichquartiere für das Führerhauptquartier und die militärischen Stäbe gesucht. In der geheimen Reichssache 121/45 wurde die Region Berchtesgaden als einer von zwei »geeigneten Plätzen für die Neuanlage eines F.H.Qu« aufgelistet. Mit den Planungen wurde die Organisation Todt beauftragt, die ihren Vorschlag am 7. April 1945 vorlegte – vier Wochen vor dem Ende des »Dritten Reichs«. Dennoch zeigten sich die Planer optimistisch. Die Ausbauten der vorhandenen Anlagen rund um den Obersalzberg sollten in kürzester Zeit fertiggestellt werden. 
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				Rückzug deutscher Truppen in Norditalien, November 1944. Eine »Voralpenstellung« sollte hier den Vormarsch der Alliierten aufhalten – erster Vorbote der »Alpenfestung«.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				Die Organisation Todt war, neben Funktionären der Partei, der SS und Vertretern der Wehrmacht, der vierte Akteur beim Planungswettlauf um den Ausbau der »Alpenfestung«. Sie wollte diese Aufgabe dazu nutzen, die eigene Position im NS-Herrschaftssystem zu verbessern, und plante im großen Maßstab. 14000 Quadratmeter am Königssee für das Führerhauptquartier, für das OKH 28000 Quadratmeter in St. Leonhard und bescheidene 5000 Quadratmeter für Himmlers SS, die in Hallein an der Salzach Schutz suchen sollte. Geschätzte Bauzeit: acht Monate. Fertigstellung: Oktober 1945. 

				So gab es zwar nur Einzelmaßnahmen, die umgesetzt wurden, aber es wurden viele Pläne geschmiedet, was hätte realisiert werden können. Was es nicht gab, war ein Gesamtkonzept. Wehrmacht, Partei, SS und andere NS-Organisationen – sie planten unabhängig voneinander und häufig gegeneinander, vor allem darauf bedacht, die eigene Machtposition zu stärken. Es herrschte das Kompetenzchaos, das charakteristisch war für die Struktur des »Dritten Reichs«. Auf den ersten Blick schien die NS-Diktatur zentralistisch organisiert, tatsächlich waren die Entscheidungsstrukturen des nationalsozialistischen Herrschaftssystems durch Ämtervielzahl und Funktionenwirrwarr gekennzeichnet. Alles war nur auf den »Führer« ausgerichtet. Nur diese zentrale Machtinstanz konnte entscheiden: Endkampf in der Reichshauptstadt oder Aushalten in der »Alpenfestung«? 

				»Ein letztes Bollwerk fanatischen Widerstands« 

				Am 9. April 1945 war es so weit. Der Tiroler Gauleiter Hofer wurde zur Lagebesprechung nach Berlin befohlen. In zwei Gesprächen warb er beim »Führer« für seine Idee einer »Alpenfestung«, schilderte die militärischen Chancen und drängte: Schnell müsse es gehen und mit dem Einsatz aller verfügbaren Mittel. »Ganz oder gar nicht« – lautete die zentrale Forderung. Schon in seinem Memorandum im November hatte er erklärt: »Halbe Maßnahmen würden den Verlust des ganzen Aufwandes an Material, Arbeitskraft und Geld bedeuten, denn der Gegner würde dann sich nicht nur zu keinem Gespräch bereitfinden, sondern es würde auch im Ernstfall eine derartige Anlage wertlos sein.« Der Tiroler Gauleiter spekulierte auf den Abschreckungseffekt einer »Alpenfestung«. Eine Drohung sollte es werden, ein Faustpfand zur Erreichung des eigentlichen Ziels: Verhandlungen mit dem Westen. 

				Mit der Alpenfestung, vor der die Alliierten eine Höllenangst haben, besitzen wir ein Faustpfand, das uns zu Forderungen berechtigt. Kurz gesagt: Die Alpenfestung kann nur zu Höchstpreisen angeboten werden.

				Franz Hofer am 22. April 1945 im Hauptquartier der deutschen Streitkräfte in Italien

				Es war eine der irrwitzigsten Hoffnungen in einer an irrealen Ideen reichen Endphase des Krieges: der Glaube, die Koalition der Gegner könne zerbrechen und der Westen würde gemeinsam mit dem bisherigen Kriegsgegner die »bolschewistische Gefahr« bekämpfen. »Mit jedem Schritt der Russen näher an Berlin heran werden die Westmächte einen Schritt näher zu einem Kompromiss gebracht«, glaubte nicht nur Ritterkreuzträger Gerhardt Boldt, der die letzten Tage in der Reichskanzlei miterlebte. 

				Durch das Gelände und im Süden auch durch Ausbau starker Kernfestungen dem Ansturm des Feindes bis zum letzten Mann standhalten. 

				Führerbefehl zur »Alpenfestung«

				Doch mit der Realität hatte die Situation im Führerbunker im April 1945 nichts mehr zu tun. Hitler klammerte sich an jeden Strohhalm. Auch an diesen. So lehnte er zwar Hofers Angebot ab, in dessen Privatbunker umzuziehen, aber er gab am 12. April den offiziellen Befehl zum Ausbau einer »Kernfestung Alpen«. Erst von diesem Tag an konnte erstmals offiziell von einer »Alpenfestung« gesprochen werden, mit der Hitler seine Herrschaft retten wollte. Bis zur Kapitulation sollten keine vier Wochen mehr verstreichen. 

				Nach Hitlers Ja wurde unverzüglich eine Reihe von Befehlen auf den Weg gebracht, um die organisatorischen Voraussetzungen für den Kampf in den Alpen zu schaffen. Am 14. April erhielt der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe C, Generaloberst Heinrich von Vietinghoff-Scheel, den Auftrag, in den südlichen Alpen den Stellungsausbau voranzutreiben. Kurz darauf wurden die Generäle Georg Ritter von Hengl, ein treuer Gefolgsmann Himmlers, und Julius Ringel zu Kommandeuren in noch genauer zu benennenden Bereichen der nördlichen Alpen ernannt. Sie sollten von der Schweizer Grenze über Berchtesgaden bis in die Steiermark hinein eine »Alpenfestung« aufbauen und verteidigen. Eine Herkulesaufgabe für die beiden erfahrenen Gebirgstruppenkommandeure. Während im Süden bereits erhebliche Anstrengungen liefen, begannen im Norden nun erst die genaueren Planungen. Entworfen wurde manches, realisiert fast nichts. 

				Die Alpenfestung muss als letztes Bollwerk unseres fanatischen Widerstands sofort auf das Stärkste ausgebaut werden.

				Hitler am 24. April 1945 im »Führerbefehl betr. Alpenfestung«

				Parallel dazu erhielten die Gauleiter im Süden von Bormann detaillierte Anweisungen: »Der Ausbau ist so durchzuführen, dass, wo starke Angriffe mit Panzern möglich sind, ein durchgehendes Panzerhindernis und ein durchlaufendes tiefgegliedertes Stellungssystem entsteht.« Die Arbeiten sollten von der zwangsrekrutierten Bevölkerung durchgeführt werden, die man mit massiven Drohungen zur Leistung motivieren wollte. »Der Aufbau ist mit den Mitteln eines Volksaufgebots durchzuführen. Zur Erfüllung des Führerauftrags werden sie im Wege der befristeten Notdienstverpflichtung aufgerufen. Eine Nichtfolgeleistung wird als Verrat mit schwersten Strafen belegt.« Die entsprechenden Plakate waren gedruckt und aufgehängt. Praktische Folgen hatten sie nicht mehr. 
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				Heinrich von Vietinghoff-Scheel befehligte 
den Stellungsbau in den Südalpen.

				Bundesarchiv, Koblenz (Bild101I-313-1019-14/Gutjahr)
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				»Treuer Gefolgsmann Himmlers«: 
Georg Ritter von Hengl.

				Bundesarchiv, Koblenz (Bild146-1989-078-16A)

				Wie weit Bormann und Berlin von den Alpen und auch von der Realität entfernt waren, machte eine weitere Anweisung deutlich: Die Gauleiter sollten jeweils zum 1. und 15. jedes Monats über den Fortschritt der Bauarbeiten berichten. Bevor jedoch der erste Berichtstermin anstand, hatte die »Alpenfestung« bereits kapituliert. Derweil stritten sich im Bunker unter der Reichskanzlei Hitlers Paladine darüber, wo der »Führer« seinen Kampf fortsetzen sollte: in Berlin oder in Berchtesgaden?
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				»Herkulesaufgabe«: General Julius Ringel 
sollte die nördliche Alpenlinie befestigen.

				BPK, Berlin (Vinzenz Enger)

				»Besser in der Hauptstadt als im Wochenendhaus«

				Die Würfel fielen zwei Tage nach Hitlers 56. Geburtstag. Am 20. April 1945 waren Hitlers Helfer ein letztes Mal zusammengekommen, ihrem Idol zu huldigen. Partei- und SS-Größen waren ebenso erschienen wie die militärische Spitze der Wehrmacht. Die engsten Weggefährten, Überzeugungstäter und Speichellecker wollten ihrem »Führer« noch einmal gratulieren – und zugleich ausloten, wie man sich in Sicherheit bringen konnte. Es war eine unwirkliche Atmosphäre. Fernab der Realität herrschte hier unten im Bunker Optimismus. Begleitet vom lauter werdenden Geschützdonner der herannahenden sowjetischen Panzer, schmiedete die NS-Elite Zukunftspläne. 

				Hitler selbst schien zu diesem Zeitpunkt bereit, Berlin zu verlassen. Sein Kammerdiener Linge hatte den Auftrag, die persönlichen Sachen des Diktators zu packen. Nach Absolvieren der Gratulationscour, so schien es, wollte der Jubilar in die »Alpenfestung« aufbrechen, um vom Obersalzberg aus den Kampf fortzusetzen. Das war ganz im Interesse der anwesenden Militärs.

				Generalfeldmarschall Keitel, sonst wegen seiner Unterwürfigkeit gegenüber dem Führer als »Lakeitel« verspottet, leistete sich eine eigene Meinung und versuchte, Hitler zu überreden, das gesamte Führerhauptquartier nach Berchtesgaden zu verlegen – nur fort aus der belagerten Hauptstadt, solange der Fluchtweg noch offen war. Viele Ministerien und militärische Stabsabteilungen der Wehrmacht wie der Waffen-SS waren bereits in die Bayerischen Alpen aufgebrochen. Die Flugzeuge der »Führer«-Flugstaffel warteten auf den Berliner Flughäfen, um die NS-Spitze in den Süden zu bringen. 
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				»Besser in der Hauptstadt als im Wochenendhaus«: Hitler besichtigt Schäden an der Neuen Reichskanzlei. Zwei Tage nach seinem 56. Geburtstag entschied er sich endgültig, in Berlin zu bleiben.

				BPK, Berlin (Heinrich Hoffmann)

				Auch Ferdinand Schörner versuchte, seinen »Führer« zu überzeugen, dass er Berlin verlassen müsse. Seine Stimme hatte Gewicht. Schörner war einer der wenigen, dem Hitler auch in der Endphase des Krieges vertraute. Diese Wertschätzung hatte sich Schörner unter anderem durch seine unnachgiebige Haltung bei der Verfolgung von Deserteuren verdient: »Jeder Soldat im Kampfraum Schörners weiß, dass er vorne sterben kann und hinten sterben muss«, hatte Goebbels mit anerkennendem Sarkasmus in seinem Tagebuch notiert. 

				Die Antwort Hitlers auf das allgemeine Drängen war eindeutig. Am 22. April telegrafierte er dem letzten ihm verbliebenen Lieblingsgeneral: »Ich bleibe in Berlin, um in ehrenvoller Weise an der Entscheidungsschlacht Deutschlands teilzunehmen und ein gutes Beispiel für alle Übrigen zu geben. Ich glaube, Deutschland damit den besten Dienst zu erweisen.« Zuvor hatte Hitler ein letztes Mal alle anderen für sein Scheitern verantwortlich gemacht und resignierend festgestellt: »Es ist völlig zwecklos, im Süden zu sitzen, weil ich dort keinen Einfluss und keine Armee habe. Einen süddeutsch-ostmärkischen Gebirgsblock könnte ich nur halten, wenn auch Italien als Kriegsschauplatz behauptet werden könnte. Aber auch dort herrscht ein völliger Defätismus bei der Führung, die von oben herunter zerfressen ist.«
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				»Moralischer Welterfolg«: Während Generalfeldmarschall Schörner (links) Hitler riet, die Hauptstadt zu verlassen, plante Propagandaminister Goebbels den großen Showdown in Berlin.

				AKG Images, Berlin (N.N.)

				Einen letzten Versuch unternahm Martin Bormann, der Albert Speer am 23. April auf dessen Weg in die Reichskanzlei eindringlich bat: »Es ist höchste Zeit, dass er in Süddeutschland das Kommando übernimmt. Sie werden ihm doch zureden, abzufliegen?« Speer entschied sich anders. Auf eine entsprechende Frage Hitlers antwortete er: »Ich finde es besser, Sie beenden Ihr Leben als Führer hier in der Hauptstadt als in Ihrem Wochenendhaus.«

				Die treibende Kraft hinter Hitlers Entschluss war Joseph Goebbels. Der intelligente Zyniker wusste seit Langem, dass der Krieg verloren war. In dieser aussichtslosen Situation plante der PR-Fachmann den großen Showdown. Und die Bühne für diesen Abschied durfte nicht in der Provinz stehen, der letzte Vorhang konnte nur in der Hauptstadt fallen – nur hier, so gaukelte es Goebbels seinem »Führer« vor, könne er »einen moralischen Welterfolg« erzielen. 

				Kein Wunder also, dass der Propagandachef von Anfang an ein entschiedener Gegner der »Alpenfestung« war – sowohl in der internen Diskussion und erst recht in der gelenkten öffentlichen Meinung. Bereits am 8. März hatte er intern kritisiert, »dass Keitel schon 110 Züge zur Evakuierung des OKW und des OKH« habe bereitstellen lassen. In der gleichgeschalteten Presse war der Begriff »Alpenfestung« tabu. Im führenden NS-Desinformationsblatt, dem Völkischen Beobachter, fiel der Begriff kein einziges Mal. In der letzten in München erschienenen Ausgabe war am 28. April lediglich von der »Festung Bayern« die Rede. 

				Aus politischen Gründen ist es nicht erwünscht, die Bildung dieser Operationszone bekanntzugeben. 

				Kriegstagebuch des OKW vom 7. Januar 1944 zu Bauarbeiten im Alpenvorland

				Das Totschweigen nach innen verhinderte nicht, dass Goebbels nach außen sehr wohl auf der neuen Bedrohungsklaviatur spielte. Gegenüber dem Ausland baute er in machtvollen Akkorden die »Alpenfestung« zu einer gefährlichen Bedrohung aus. Bereits zum Jahresende 1944 hatte er in seinem Propagandaministerium eine eigene Abteilung gebildet, die nur einen Auftrag hatte: Meldungen über den Fortschritt beim Bau der angeblichen Festung zu erfinden. Die Fachleute für Propaganda ließen in den Bergen unterirdische Fabriken erstehen, die nur auf dem Papier existierten. Sie setzten Geistereinheiten in Marsch, die ihre felsenfesten Stellungen nie beziehen sollten. Und sie entwarfen detaillierte Baupläne, die keine Aussicht auf Verwirklichung hatten. All dies wurde auf verschiedenen Wegen ausländischen Journalisten oder Geheimdiensten zugespielt. Mit Unterstützung von Himmlers Sicherheitsdienst ließen sich zumindest die Amerikaner täuschen. Sie glaubten, was sie glauben wollten, nicht ahnend, dass sie dem größten Lügner des »Dritten Reichs« auf den Leim gingen. 

				Ich werde vielleicht nicht mehr hierher zurückkehren.

				Hitler am 14. Juli 1944 bei der Abfahrt vom Berghof

				Goebbels erreichte beide Ziele: Er täuschte den Westen, dem er die Gefahr einer »Alpenfestung« vorgaukelte, und er überzeugte seinen »Führer«, dass der noch mögliche Umzug in die Bayerischen Alpen kein Ausweg sein könne und er in Berlin bleiben müsse. 

				Das Ergebnis der Goebbels’schen Überzeugungsarbeit schlug sich im Kriegstagebuch des OKW unter dem Datum des 22. April 1945 nieder: »Der Führer entschließt sich, für seine Person nicht nach Süden auszuweichen, sondern den Kampf um Berlin persönlich zu führen und in der Reichskanzlei zu bleiben.« Der letzte Akt sollte nicht in den Alpen über die Bühne gehen.

				Anders verhielten sich die anderen Größen des »Dritten Reichs«. Unmittelbar nach den Geburtstagsfeierlichkeiten begann der Exodus der führenden Nazis aus Berlin. Himmler, Ribbentrop und Göring machten sich aus dem Staub. Die einen suchten ihr Heil im Süden, die anderen hofften, sich im Norden in Sicherheit bringen zu können. So unterschiedlich ihre Wege waren, so einheitlich war das Ziel: nur weg aus Berlin.

				Die Flucht der »Goldfasane«

				Eben noch hatte Hermann Göring seinem »Führer« herzlichst zum Geburtstag gratuliert, dann verabschiedete er sich für immer. »Sie haben wohl nichts dagegen, wenn ich jetzt nach Berchtesgaden fahre?«, hatte er Adolf Hitler scheinheilig gefragt. Eine rhetorische Frage. Der »treuste aller Paladine« dachte nicht daran zu bleiben. Der zweite Mann im »Dritten Reich« suchte auf dem schnellsten Weg das Weite. Er habe in Süddeutschland »dringendste Aufgaben« zu erledigen. 

				In der »Alpenfestung«, die nun zur Fluchtburg der Nazi-Größen werden sollte, hatte Göring große Pläne. Bereits im Januar hatte er seine zusammengeraubten Kunstschätze aus seinem Landsitz Carinhall in einen Bergstollen bei Berchtesgaden bringen lassen. Auch politisch glaubte er sich auf der sicheren Seite. Nach einem noch immer gültigen Gesetz vom 29. Juni 1941 war er der designierte Nachfolger des »Führers« in allen Ämtern. Und Göring war entschlossen, sein Erbe schnellstmöglich anzutreten. Am 23. April schickte er einen Funkspruch in die eingeschlossene Reichshauptstadt: »Mein Führer, sind Sie einverstanden, dass ich gemäß Ihres Erlasses die Gesamtführung des Reiches übernehme mit voller Handlungsfreiheit nach innen und außen?« 

				Hitler tobte ob des Verrats und befahl, den »bisherigen Reichsmarschall sofort unter Brechung jeden Widerstands« zu verhaften. In seinem politischen Testament enthob der »Führer« seinen designierten Nachfolger aller Ämter und stieß ihn aus der Partei aus.

				Göring zeigte sich unbeeindruckt. In einem weiteren Anfall von Größenwahn schrieb er an den amerikanischen Oberbefehlshaber Eisenhower und bot ihm »als ranghöchster Offizier der Wehrmacht« an, über die Vermeidung weiteren Blutvergießens zu verhandeln. Die Amerikaner reagierten humorlos. Am 7. Mai geriet Göring mit seiner Frau Emmy und Tochter Edda auf einer Bergstraße bei Radstadt im Salzburger Land in amerikanische Gefangenschaft. 

				Göring war nicht der einzige Spitzenfunktionär des untergehenden »Dritten Reichs«, der in die Alpen flüchtete. Anders als viele einfache Soldaten, die solche Absetzbewegungen als »Fahnenflucht« mit dem Leben bezahlen mussten, hatten die führenden Nazis freie Fahrt und alle technischen Möglichkeiten, sich in Sicherheit zu bringen – zumindest vorläufig. 

				Auch die militärischen Führungsstäbe von OKW und OKH verließen Berlin. Das Oberkommando der Wehrmacht bezog sein neues Quartier in Flensburg, die Stäbe des Oberkommandos des Heeres und der Waffen-SS machten sich auf den Weg in die »Kernfestung Alpen«. Ihr Ziel war Hitlers Berghof. Im nahe Berchtesgaden gelegenen Bischofswiesen war schon Jahre zuvor eine Art »Regierungs- und Militärzentrale light« eingerichtet worden. Lammers, Keitel und Jodl nutzten die »Kleine Reichskanzlei«, wenn Hitler im Berghof residierte.

				Die Bergwelt ist der rechte Platz, den Tod eines Nationalsozialisten zu sterben.

				Reichsmarschall Hermann Göring

				In Anif bezog das OKH sein Ausweichquartier. Heute kann man in den dortigen Steinbrüchen den größten Bagger Österreichs besichtigen. Nicht mehr für die Allgemeinheit zugänglich sind die riesigen Felsendome und ausgedehnten Stollenanlagen des Zementwerks im Gutrathberg, wo damals die militärische Führung untergebracht werden sollte. Die Ausbaupläne sahen vor, dass die vorhandenen Stollen durch mehrere Quergänge ergänzt und ausgebaut werden sollten. Das Projekt – Deckname »Lumpfisch« – kam über das Planungsstadium nicht hinaus. 
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				»Totale Fehleinschätzung«: Reichsmarschall Hermann Göring geriet am 7. Mai 1945 in amerikanische Gefangenschaft.

				Getty Images, München (MPI/Archive Photos)

				Für die Verlagerung der Führungsstäbe in die Alpen sollten sogar Produktionsstätten ihre unterirdischen Standorte räumen. Bislang fertigten im österreichischen Hallein die Eugen-Grill-Werke in einer großen Stollenanlage unter anderem Teile für Flugmotoren. Nun sollte dieser unterirdische Ort zum neuen Hauptquartier für den Reichsführer-SS werden. Im benachbarten Salzbergwerk waren bereits mehrere Wagenladungen geheimer SS-Dokumente eingelagert worden. Die verschiedenen SS-Ämter bezogen Quartier in weit verstreuten Orten: in Dachau, in Traunstein und am Tegernsee. In Bad Wiessee, wo elf Jahre zuvor der Aufstieg der SS begonnen hatte, als man im Röhm-Putsch den internen Rivalen um die Macht ermorden ließ, sollte nun der letzte Vorhang für Hitlers Elitetruppen fallen. 

				Im Angesicht der bevorstehenden Niederlage suchten alle Akteure in der »Alpenfestung« das Beste zu erreichen – die einen für sich, die gänzlich Unverbesserlichen für eine falsche Loyalität gegenüber einem menschenverachtenden Regime und manche für ihre von den Kämpfen erschöpften Soldaten und die vom Krieg gebeutelte Zivilbevölkerung. 

				[image: G_19_BPK_50051756.jpg]

				»Regierungszentrale light«: Die »Kleine Reichskanzlei« in Bischofswiesen war als Ausweichquartier für den NS-Machtapparat konzipiert. Foto von 1937.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				Starrsinn bis zum letzten Mann

				Seit dem 15. April war Feldmarschall Albert Kesselring als Oberbefehlshaber im Süden mit allen Vollmachten ausgestattet, sofern das Reich durch den Vormarsch der Alliierten in zwei Teile geteilt und der »Führer« in Berlin bleiben würde. Beides war spätestens am 25. April der Fall. Mit den Befehlen zur Bildung der »Alpenfestung« begann der Wettlauf der deutschen Verbände in Bayern und Norditalien mit den acht amerikanischen Armeekorps im Süden. Ihr gemeinsames Ziel: die Festung in den Alpen. 

				Wichtig ist vor allem die Fanatisierung des Kampfwillens im Südraum.

				Feldmarschall Kesselring am 26. April 1945

				Als Erstes traf es einen Ort von besonderer Symbolkraft. Am 25. April kreisten alliierte Bomber über Hitlers Adlerhorst. Um 10 Uhr brach die Hölle los, kurz vor 12 Uhr war alles vorbei. An diesem klaren Frühlingstag war Hitlers Wahlheimat ein einfaches Ziel, die Nebelfässer, die bislang für Tarnung gesorgt hatten, waren leer. Die deutsche Flak war nach ein paar Schuss ausgeschaltet. Die vermutete Zufluchtsstätte des »Führers« auf dem Obersalzberg wurde in zwei Angriffswellen dem Erdboden gleichgemacht. Nur die unterirdischen Schutzkeller trotzten der Wucht der Bomben. Nicht nur hier drangen amerikanische, britische und französische Truppen vor. Die Deutschen hatten den Wettlauf verloren, bevor er richtig begonnen hatte. 

				Längst war dem deutschen Oberkommando klar, dass die vorgebliche Stärke der eigenen Truppe eine Illusion war. »Die zahlreichen Divisionen in der Lagekarte von Hitler waren wohl ihrer Nummer nach vorhanden«, hieß es in schonungsloser Offenheit. Tatsächlich erreichten die Divisionen bestenfalls noch Bataillonsstärke. Und die Soldaten waren seit Wochen im Einsatz, abgekämpft, desillusioniert und kriegsmüde. Wie weite Teile der Zivilbevölkerung hatten sie nur noch ein Interesse: den Krieg irgendwie zu überleben. 

				Endlich versuchten auch hohe Militärs und NS-Funktionäre, ein baldiges Ende der Kämpfe herbeizuführen: Bereits seit März hatte Allen Dulles über seinen deutschen Vertrauten Gero von Schulze-Gaevernitz Kontakt zu General Wolff geknüpft. Als »höchster SS- und Polizeiführer und bevollmächtigter General der Wehrmacht für das rückwärtige Frontgebiet« war er einer der mächtigsten Männer südlich der Alpen. Am 8. März trafen sich der deutsche SS-General und der amerikanische Geheimdienstmann erstmals in der neutralen Schweiz. Wolff bot an, mit den ihm unterstellten SS-Streitkräften in Italien zu kapitulieren. Und noch mehr: Er wolle versuchen, auch Kesselring zur Kapitulation zu bewegen. Seine Motivation: Der Krieg sei verloren. Ihm gehe es darum, weiteres Blutvergießen zu verhindern. Auf alliierter Seite liefen diese Geheimgespräche unter dem Decknamen »Operation Sunrise«.

				Hier führte in den letzten Kriegstagen im April 1945 der Leidensweg der Häftlinge aus dem Konzentrationslager Dachau vorbei ins Ungewisse.

				Inschrift auf 17 Denkmälern u. a. in Gauting und Wolfratshausen zum Gedenken an den Evakuierungs- und Todesmarsch der KZ-Opfer, die als Geiseln in die »Alpenfestung« gebracht werden sollten.

			

		

	
		
			
				

				[image: G_20_50088250.jpg]

				»Fanatisierung des Kampfwillens«: Generalfeldmarschall Albert Kesselring (im Wagen) hatte im »Südraum« die Handlungsvollmacht Hitlers. Foto von Februar 1945.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/Archiv Heinrich Hoffmann)

				[image: G_21_Getty_3313124_10.jpg]

				»Ort von besonderer Symbolkraft«: US-Soldaten vor den Überresten des großen Panoramafensters im zerstörten Berghof Hitlers.

				Getty Images, München (Hulton Archive/Keystone)

			

		

	
		
			
				

				[image: G_22_ullstein_high_00735300.jpg]

				»Der Krieg ist verloren«: SS-General Karl Wolff (rechts, hier mit Hitler im April 1944) verhandelte ab März 1945 mit den Amerikanern.

				Ullstein Bild, Berlin (Walter Frentz)

				Im Verlauf der weiteren Gespräche wurde SS-General Wolff auch von Gauleiter Franz Hofer unterstützt. Zeigte Wolff einen Rest von Verantwortungsgefühl und wollte sinnloses Töten vermeiden, so handelte Hofer aus eigennützigen Beweggründen. Er hoffte, für seine Tiroler Heimat einen Sonderstatus aushandeln zu können. Kapitulation gegen Autonomie – so lautete der Kuhhandel, für den er die Amerikaner gewinnen wollte. Er rechnete damit, dass die Aussicht auf verlustreiche Kämpfe die Amerikaner nachgiebig stimmen könnte. Und er hoffte darauf, Chef einer Tiroler Landesregierung bleiben zu dürfen.

				Wir werden uns weiterhin an die Berge krallen.

				Gauleiter Franz Hofer in einer Rundfunkansprache am 30. April 1945

				Beide deutschen Emissäre trieben ein gefährliches Spiel. Hitler und Himmler kannten Wolffs Absichten. Als der SS-General versuchte, seine Familie nach Südtirol in Sicherheit zu bringen, schlug Himmler zu: »Ich habe mir die Freiheit genommen, diesen Fehler zu korrigieren. Ihre Frau und Ihre Kinder bleiben am Wolfgangsee«, teilte er seinem Untergebenen mit. Damit war klar: Familie Wolff war Geisel der SS. Dem Familienvater waren von nun an die Hände gebunden. 

				Doch zu diesem Zeitpunkt waren die Weichen bereits gestellt. Generaloberst von Vietinghoff-Scheel, der Oberbefehlshaber Südwest, und sein Stabschef Hans Röttinger hatten die Verhandlungen mit Dulles fortgesetzt. Am 29. April unterzeichneten ihre Bevollmächtigten im italienischen Caserta eine Vereinbarung über einen sofortigen Waffenstillstand. 

				Das Problem: Der Oberkommandierende Süd, Feldmarschall Kesselring, war noch immer gegen eine Kapitulation. Als Hofer feststellen musste, dass seine Träume von einem unabhängigen Tirol ausgeträumt waren, und Kesselring über die Vereinbarungen informierte, tobte der deutsche Oberbefehlshaber: »Ich möchte mit diesen Machenschaften nichts zu tun haben. Warum kämpft ihr nicht, statt zu verhandeln?« Als erste Reaktion enthob er Vietinghoff-Scheel und Röttinger ihrer Posten. 

				Feldmarschall Sir Harold Alexander hat eben bekannt gegeben, dass die Land-, See- und Luftstreitkräfte unter dem Kommando von General von Vietinghoff, dem deutschen Oberkommandierenden der Heeresgruppe C, bedingungslos kapituliert haben. 

				Winston Churchill am 2. Mai 1945 im britischen Unterhaus

				In einem dramatischen Telefongespräch in der Nacht zum 2. Mai gelang es Wolff in Bozen, den Durchhalte-General Kesselring in Pullach bei München zu überzeugen. Kurz zuvor war die Nachricht von Hitlers Ende in Italien eingetroffen. Der »Führer« hatte sich am 30. April in Berlin durch Selbstmord der irdischen Verantwortung entzogen. Auf diese neue Lage verweisend, erklärte Wolff: »Da der Tod des Führers Sie von Ihrem Treueeid entbunden hat, bitte ich Sie, unser selbstständiges Vorgehen, bei dem wir uns von unserem Gewissen leiten ließen, nachträglich zu billigen.«

				[image: G_23_ullstein_high_00232523.jpg]

				»Vom Treueeid entbunden«: Nach dem Tod Hitlers ließ sich Kesselring (Mitte, hier mit US-Offizieren) überzeugen, mit seinen Truppen im Alpenraum zu kapitulieren.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				Dennoch drohte die Lage in den Abendstunden zu eskalieren. Deutsche standen gegen Deutsche, Panzer der SS gegen die der Wehrmacht. Endlich, gegen 4.30 Uhr, lenkte Kesselring ein. Er erteilte seine Zustimmung zur Kapitulation und widerrief die Absetzung seiner führenden Offiziere. Die Waffen schwiegen. Der Krieg in Italien war zu Ende. Das Alpen-Réduit, die Festung, die nie existierte, hatte die Waffen gestreckt. 

				Rette sich, wer kann

				Wenn schon kein militärisches Abwehrbollwerk, so sollte die »Alpenfestung« doch zur Fluchtburg vieler Nazi-Größen werden, die sich hier in Sicherheit bringen wollten. Es gelang ihnen nicht.

				SS-Offizier und Mussolini-Befreier Otto Skorzeny, der bis zuletzt als Führer der »Werwölfe« für Angst und Schrecken gesorgt hatte, irrte zuletzt in der Saalfeldener Kallbrunnalm umher. Der Mann stellte sich seinen Häschern in der Nähe von Salzburg. 

				Odilo Globocnik, Gauleiter von Wien und einer der Organisatoren der Judenvernichtung, hatte noch am 4. Mai 1945 Durchhalteparolen verbreitet. Es seien »genügend Truppen im Anmarsch«, um die »Briten aufzuhalten«, redete er der Bevölkerung ein, bevor er sich nach Klagenfurt absetzte. Auf der Möslacher Alm stellte ihn ein Kommando britischer Soldaten. 

				Robert Ley, Hitlers Mann an der »Deutschen Arbeitsfront«, verbarg sich unter dem Pseudonym Ernst Distelmeier in den Alpen, wo ihn die Amerikaner enttarnten und festnahmen. 

				Einen besonderen Fang machten US-Truppen drei Wochen nach Kriegsende. In Waidring ging ihnen mit Julius Streicher der Stürmer-Herausgeber und einer der größten Rassenfanatiker und Judenhetzer ins Netz.

				[image: G_27_Corbis_HU057200.jpg]

				Auch der antisemitische Hetzer Julius Streicher wurde in den Alpen verhaftet.

				Corbis Images, Düsseldorf (Hulton-Deutsch Collection)

				Mehr Glück hatten andere Flüchtlingsgruppen. Zum Beispiel Wernher von Braun und seine Mitarbeiter. Der Vater der »Wunderwaffe« V2 war mit seinem Team und wichtigen Forschungsdokumenten Anfang April in den Alpen angekommen. Bereits im Sommer 1944 war der Windkanal von Peenemünde nach Kochel am See transportiert worden. Das Walchenseekraftwerk lieferte den Forschern die enormen Energiemengen für ihre Überschallwindkanalanlage. Von Braun sollte hier weiterforschen. Doch der Wissenschaftler verfolgte andere Ziele.

				Oberammergau, der Passionsspielort im oberbayerischen Ammertal, wurde zu einer »Sammelstation für ›Absetzer‹«, wie selbst der Flugzeugkonstrukteur Ludwig Bölkow zugab. Von hier aus zog es von Braun weiter nach Garmisch, wo er sich am 12. Mai 1945 mit seinem Team den US-Streitkräften stellte. Schon bald wurde er zu einem der wichtigsten »Paperclip-Boys«. So nannten die Amerikaner die deutschen Wissenschaftler, die sie mit einem Paperclip, einer Büroklammer, auf internen Listen gekennzeichnet hatten. Die Siegermächte wussten, dass die Besiegten bei Raketen und Strahltriebwerken einen jahrelangen Forschungsvorsprung hatten. Die Amerikaner wollten von diesem Wissen profitieren – und gleichzeitig dem Noch-Bündnispartner in Moskau zuvorkommen. 

				[image: G_24_ullstein_high_80053641.jpg]

				Otto Skorzeny ging den Amerikanern eine 
Woche nach Kriegsende ins Netz.

				Ullstein Bild, Berlin (TopFoto)

				[image: G_25_BPK_50065509.jpg]

				»Genügend Truppen im Anmarsch«: der 
Wiener Gauleiter Odilo Globocnik.

				BPK, Berlin (Bayerische Staatsbibliothek/
Archiv Heinrich Hoffmann)

			

		

	
		
			
				

				[image: G_26_ullstein_high_00025164.jpg]

				Robert Ley, Führer der »Deutschen Arbeitsfront«, versuchte, in Zivil und unter falschem Namen im Alpenraum unterzutauchen.

				Ullstein Bild, Berlin (dpa)

				[image: G_28_ullstein_high_00023696.jpg]

				»Operation Paperclip«: Deutsche Wissenschaftler wie der Raketenfachmann Wernher von Braun (mit Gipsarm) konnten ihre Karriere in den USA nahtlos fortsetzen.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

			

		

	
		
			
				

				So war Wernher von Braun einer von mehr als 120 deutschen Wissenschaftlern, die kurz nach Kriegsende nach Amerika reisten – nicht als Gefangene, die für ihr Tun im Dienst eines menschenverachtenden Regimes bestraft werden sollten, sondern als geachtete Forscher, die ihre Arbeit fortsetzen konnten. 

				Der einzige Plan, der bestanden hat, war der, dass von Braun gesagt hat, dass man sich von den Russen so weit als möglich absetzt und zu den Amerikanern geht.

				Walter Jacobi, Raketeningenieur

				Für Wernher von Braun erfüllte sich der Traum, den Franz Hofer mit seiner »Alpenfestung« geträumt hatte: Sein Wissen war das Faustpfand, das ihm auch nach dem Krieg eine Karriere ermöglichte. Und der deutsche Raketenmann war nicht der Einzige, dem dies gelang. 

				»Eine Goldmine, die wir aufgetan haben«

				Bereits im Februar 1945 hatte die Abteilung Fremde Heere Ost, der militärische Nachrichtendienst der Wehrmacht, in Bad Reichenhall Quartier bezogen. Ihr Chef, Wehrmachtsgeneral Reinhard Gehlen, hatte seine Familie im Bayerischen Wald in Sicherheit gebracht. Er selbst verfolgte einen besonderen Plan. Gemeinsam mit zwei Vertrauten hatte er am 4. April den »Pakt von Bad Elster« geschlossen. Gemeinsam wollten sie ihr Wissen dem bisherigen Kriegsgegner USA andienen. Gehlens Theorie: »Die Westmächte werden sich gegen den Verbündeten Russland wenden. Dabei werden sie mich, meine Mitarbeiter und meine kopierten Dokumente im Kampf gegen eine kommunistische Expansion benötigen.« So wie Wernher von Braun seine Kenntnisse in der Raketenforschung mitbrachte, konnte Gehlen Analysen über die Sowjetunion und ihr Agentennetz als Antrittsgeschenk anbieten. 

				Anfang März 1945 ließ Gehlen die gesamten nachrichtendienstlichen Materialien auf Mikrofilm kopieren. 50 Stahlkoffer wurden im April auf der Elendsalm am Spitzingsee vergraben. Ende April setzten sich die Geheimdienstoffiziere ins Gebirge ab. Gehlen kannte die Gegend gut, hier hatte er in den 1920er-Jahren Skifahren gelernt. Hier warteten sie in Almhütten auf das Kriegsende. Zwölf Tage nach der Kapitulation Hitlerdeutschlands ließ sich Gehlen von einem US-Militärkommando festnehmen. Was ihn störte: »Als Generalmajor in einer wesentlichen Stellung während des Krieges musste ich mich einem jungen amerikanischen Oberleutnant ausliefern.«

				Um das notwendige Schlüsselpersonal für die spätere Arbeit sicherzustellen, wurden drei Gruppen gebildet, die sich an drei vorbereiteten Punkten in den Alpen so lange – etwa 3 Wochen – aufhalten sollten, bis das große Durcheinander, das bei Kriegsende zu erwarten war, in einigermaßen überschaubare Verhältnisse übergegangen war. Dann sollten sich diese Gruppen bei der nächsten amerikanischen Ortskommandantur melden und sich in Gefangenschaft begeben.

				Reinhard Gehlen, »Der Dienst«

				Ein viel größeres Problem folgte: Die Amerikaner zeigten sich zunächst weniger interessiert als erhofft. Erst Anfang Juli 1945 wurde Edwin Luther Sibert auf den Kriegsgefangenen im Sonderlager Oberursel aufmerksam. Der Leiter des US-Heeresnachrichtendienstes in Europa wollte sein deutsches Pendant eigentlich an die Sowjetunion ausliefern. Doch nach zahlreichen Verhören erkannten die Amerikaner: »Er ist eine Goldmine, die wir aufgetan haben.« 

				[image: G_29_BA_B_206_Bild-GN13-08-24.jpg]

				»Die Westmächte werden mich noch benötigen«: Reinhard Gehlen, Chef der Wehrmacht-Abteilung »Fremde Heere Ost«, diente sich mit seinem Wissen den Amerikanern an.

				Bundesarchiv, Koblenz (B206 Bild-GN13-08-24)

				US-Generalstabschef Walter Bedell Smith ließ Gehlen mit sechs Vertrauten am 21. August 1945 in seinem Privatflugzeug nach Washington fliegen. Dort sollten sie im Rahmen der Aktion »Bolero« im Auftrag der USA einen neuen Aufklärungsdienst aufbauen. Für die »Bolero Group« war dabei vor allem eines wichtig, was Gehlen in seinen Memoiren betonte: »Die neue deutsche nachrichtendienstliche Organisation arbeitet nicht für oder unter den Amerikanern, sondern mit den Amerikanern zusammen.«

				Der Kalte Krieg war noch nicht ausgebrochen. Aber die Amerikaner bereiteten sich auf den Fall der Fälle vor. Sie hatten mit den deutschen Wissenschaftlern und Geheimdienstoffizieren ihren Schatz in den Alpen gehoben. 

				Was aber war mit der Legende von den unentdeckten Schatzkammern des »Dritten Reichs« in der »Alpenfestung«? Dem Mythos »Nazi-Gold«?

				Auf der Suche nach dem Nazi-Gold

				Die Reichtümer, die die Nazis auf ihrer Flucht mitgenommen oder versteckt hatten, regen noch immer die Fantasie an. Gesucht wird bis heute das restliche Gold, das im Tresor der Reichsbank lagerte und das in den Wirren der letzten Kriegstage verschwand. Gefahndet wird überdies nach dem Geld der italienischen Staatsbank. Hobbyforscher und Schatzsucher spüren den Kunstschätzen der Nazis ebenso nach wie den Schätzen, die Nazi-Schlächter wie Ernst Kaltenbrunner oder der Organisator des Massenmordes an den Juden, Adolf Eichmann, ihren bedauernswerten Opfern abnehmen ließen. Nazi-Gold, Blutgeld, Diebesgut – selten sollen auf so engem Raum so viele Reichtümer zusammengetragen worden sein wie in der Endphase des Kriegs in der Alpenfestung. Die Wertgegenstände der Opfer sollten den Tätern den Start in ein neues Leben ermöglichen. Die meisten Verstecke wurden nachweislich gefunden. Ob es alle waren, darüber gibt es noch heute unterschiedliche Auffassungen.

				[image: G_30_ullstein_high_00021573.jpg]

				Ernst Kaltenbrunner (rechts, hier 1941 mit SS-Chef Himmler und dem KZ-Kommandanten Franz Ziereis im Konzentrationslager Mauthausen) war eine der Schlüsselfiguren beim Verschwinden geraubter Reichtümer am Kriegsende.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				Nach dem Krieg hatten amerikanische Taucher aus dem Toplitzsee im Salzkammergut Druckplatten und Falschgeld geholt. Es waren die Reste der »Aktion Bernhard«, einer abstrusen Idee Himmlers, der im Jahr 1943 im KZ Sachsenhausen von Häftlingen unter Aufsicht der SS Falschgeld anfertigen ließ. Mit den täuschend echten britischen Pfund und amerikanischen Dollars wollte er die westliche Wirtschaft überschwemmen und ruinieren. Ein Blütentraum mit Blüten, der rasch verwelkte. Andere behaupten, mit diesen falschen Devisen wollte die SS-Führung in der »Alpenfestung« die Wartezeit finanzieren, bis die westöstliche Allianz der NS-Gegner zerbrochen war und man, wie Phoenix aus der Asche, auftauchen und den Bolschewismus besiegen konnte. Für SS-Obersturmbannführer Wilhelm Höttl hatte die SS im Toplitzsee jedoch keine Schatzkammer anlegen wollen, sondern die Beweise für den »Papierkrieg Hitlers« vernichtet. 

				[image: G_31_SZ-Photo_67116_high.jpg]

				SS-Offizier Bernhard Krüger leitete die 
Fälscherwerkstatt im KZ. Foto von 1957.

				Süddeutsche Zeitung Photo, München (N.N.)

				Eichmann hatte in den letzten Apriltagen des Jahres 1945 mit einem Autokonvoi Munitionskisten zum Toplitzsee gebracht. Was immer sich in den Kisten befand, Munition war es nicht. Die Spekulationen gingen schon damals in Richtung beschlagnahmtes Gold, jüdischer Schmuck, Devisen, deren Eigentümer in den Vernichtungslagern umgebracht worden waren. Zeugen wollten 22 Kisten gezählt haben – aufgetaucht ist keine einzige. 

				Bei dem Zusammenbruch 1945 erhielt bei der Auflösung unseres Haufens jeder tausend Dollar in Devisen und eine Anzahl Goldmünzen.

				SS-Obersturmführer Anton Burger, ehemaliger Kommandant des KZ Theresienstadt

				
					
						
								
								Drei oder vier Tage vor Kriegsende standen früh um fünf vor der Tür zwei SS-Männer und sagten, wir müssten sofort einspannen, sofort! Etwas weiter standen zwei Lastwagen, mit 70 bis 80 Kisten drauf. Es kamen noch andere Fuhrwerke, und wir sind insgesamt viermal zum Toplitzsee gefahren, immer mit einem SS-Mann dabei. Am See wurde abgeladen, und es hieß: »Sofort kehrtmachen!« Wir sollten nicht sehen, was sie mit den schweren Kisten machen. Ich habe mich dann aber doch einmal umgeschaut und habe gesehen, dass alles im See versenkt wurde.

								Ida Weissenbacher, Augenzeugin einer Versenkungsaktion
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				»Der Schatz im Toplitzsee«: 1959 wurden kistenweise Pfund-Blüten aus dem Bergsee im Salzkammergut geborgen.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				Der Toplitzsee bewegte deshalb weiter die Gemüter: Im Jahr 1959 hatte Stern-Reporter Wolfgang Löhde hier 17 Kisten mit gefälschten Pfundnoten geborgen. Die Geschichte wurde unter dem Titel Der Schatz im Toplitzsee mit Gert Fröbe, doch nur bescheidenem Erfolg verfilmt. Später wurde eine Kiste mit Dokumenten aus dem See gezogen, die enthüllte, mit welcher pedantischen Buchhaltermentalität die SS zu Werk gegangen war. Alles war sorgfältigst dokumentiert, es herrschte deutsche Gründlichkeit, auch beim Falschgeldunternehmen. 

				[image: G_33_Corbis_HU036599.jpg]

				»Zugunsten des Reiches vereinnahmt«: US-Soldaten inspizieren Teile der in Schönau am Königssee eingelagerten Kunstsammlung Görings.

				Corbis Images, Düsseldorf (Hulton-Deutsch Collection)

				Traurige Schlagzeilen machte der See im Oktober 1963: Einer der vielen Amateurtaucher, der den Nazi-Reichtümern nachspüren wollte, bezahlte seine Schatzsuche mit dem Leben. Die österreichischen Behörden verhängten ein Tauchverbot, das für den deutschen Wissenschaftler Hans Fricke aufgehoben wurde, der professionelle Tauchgänge unternahm. Was er fand, war kein Gold, sondern ein neues Bakterium, der »Wurm vom Toplitzsee« – immerhin ein wissenschaftlicher Schatz.

				Weniger feucht musste das Versteck für die vielen Kunstschätze sein, die die Nazis auf ihren Beutezügen durch Europa zusammengetragen hatten. Kunstfreund Göring war einer der spöttisch »Goldfasane« genannten hohen Funktionäre, die ihre Schätze in die Alpen bringen ließen. 

				Als eine der möglichen Schatzkammern kamen immer wieder die Salzbergstollen von Altaussee ins Gespräch. Hierhin hatte sich Ernst Kaltenbrunner zum Ende des Krieges geflüchtet. Hier, so glaubte der Chef der Sicherheitspolizei und des SD, könnte die größte Kunstsammlung in Sicherheit sein. »Es waren Prominenten-Sammlungen in weitestem Sinn. Diese Sachen waren von Hitler bereits zugunsten des Reiches vereinnahmt worden und sollten seiner großen Zukunftsschöpfung, der Galerie Linz, zugute kommen«, schilderte SS-Obersturmbannführer Wilhelm Höttl die ursprüngliche Absicht. Seit Jahresbeginn 1944 waren in rund 1500 Kisten fast 10000 Kunstgegenstände, Gemälde, Grafiken, Aquarelle, eingelagert worden.

			

		

	
		
			
				

				[image: G_34_ullstein_high_1003960298.jpg]

				»Ideales Versteck«: Ein Plan des Salzbergwerks Altaussee, in dem Tausende kunsthistorisch wertvolle Gemälde, Statuen, Möbel, Waffen, Münzen und Bücher eingelagert wurden.

				Ullstein Bild, Berlin (TopFoto)

				[image: ullstein_high_1003960310.jpg]

				Fast 10000 Kunstgegenstände waren in Altaussee eingelagert. Die schon vorbereitete Sprengung des Bergwerks konnte erst in letzter Minute verhindert werden.

				Ullstein Bild, Berlin (TopFoto)

			

		

	
		
			
				

				Am Nachmittag des 8. Mai besetzte eine amerikanische Kampfgruppe unter Major Ralph E. Pearson das Salzbergwerk und sperrte das Gebiet ab. Seine Spezialeinheit war ausschließlich mit dem Aufspüren von Kunstschätzen beschäftigt. Nicht nur das Diebesgut, auch der Dieb ging den Amerikanern ins Netz. Kaltenbrunner wurde gefasst. Drei Jahre später wurden unter dem Fußboden seiner Hütte 200000 Reichsmark gefunden. Im Garten der Villa Kerry, wo Kaltenbrunner seine letzten Tage in Freiheit verbrachte, wurden 76 Kilo Gold, Goldstücke, Dollar und Schweizer Franken aus der Erde geholt. 

				Etwas anders verhielt es sich mit dem Schatz, der in dem kleinen Südtiroler Ort Franzensfeste (Fortezza) versteckt wurde. Ursprünglich hatte die SS 1943 hier das Gold der italienischen Staatsbank »in Sicherheit« gebracht. Einen Teil davon fanden die US-Truppen auf ihrem Marsch in die »Alpenfestung«. Der größere Rest blieb jedoch verschwunden und inspiriert noch heute Schatzsucher und Abenteurer, die hier die Reste des ursprünglich einmal zwölf Tonnen schweren Goldschatzes vermuten. 

				Am meisten zieht selbst 60 Jahre nach Kriegsende ein anderer Ort die Goldgräber und Hobbyhistoriker an: der Walchensee. Das Geheimnis wird hier nicht nur in dem fast 200 Meter tiefen Alpensee gesucht, sondern auch am Steinriegel, einem Berg am Ufer des Sees. Hier lag er, der Schatz der deutschen Reichsbank – und vielleicht tun dies Teile davon heute noch immer.

				Faktisch wurden damals sehr viel mehr Werte an den Walchensee gebracht, als über die vorhandenen Protokolle erfasst ist.

				Jürgen Proske, Schatzsucher aus Garmisch-Partenkirchen

				Die Nazis hatten das Gold überall in Europa ihren jüdischen Opfern abgenommen und nach Berlin gebracht, wo es zur Devisenbeschaffung verwendet werden sollte. Ein Großteil des Bestands landete in einem Stollen im thüringischen Merkers, wo später amerikanische Truppen den Schatz sicherstellten. Der andere Teil des Nazi-Golds beschäftigte Forscher wie Ian Sayer, der einige verschwundene Goldbarren aufstöberte – ausgerechnet in den sicheren Safes der britischen Notenbank. Bis dorthin war es ein langer Weg, der am 14. April 1945 in Berlin begonnen hatte. An diesem Tag hatte sich eine kleine Fahrzeugkolonne auf den Weg nach Süden aufgemacht, drei Lkw, bewacht von 15 Mann. Es war höchste Zeit, wenige Tage später hatte die Rote Armee den Ring um die Reichshauptstadt geschlossen und ein Ausbrechen unmöglich gemacht. Reichsbankoberkassierer Georg Netzeband sollte eine wertvolle Fracht in Sicherheit bringen: 730 Goldbarren à 12,5 Kilo, insgesamt mehr als 9,1 Tonnen Gold, dazu weitere Säcke voller Münzen, Devisen, Briefe und 34 Druckplatten. Auch einige Flaschen Moselwein gehörten zur geheimnisvollen Lieferung. 

				[image: G_36_ullstein_high_00315488.jpg]

				Große Teile des Reichbankgolds, zu dem auch geraubte Goldbestände gehörten, wurden im April 1945 durch ein »Goldrush-Team« in einem Kalischacht im thüringischen Merkers entdeckt.

				Ullstein Bild, Berlin (N.N.)

				Da sich der ursprünglich geplante Unterbringungsort in den Alpen als ungeeignet erwies, übernahm der Leiter der dortigen Gebirgsjägerschule, Oberst Franz Pfeiffer, in Mittenwald die schwere Last. Ein Kommando aus zwölf Offizieren sollte den Reichsbankschatz mit Mulis ins sichere Gebirge bringen. Mitten in der Nacht zog eine kleine Karawane durch unwegsames Gelände den Steinriegel hinauf. In drei Gruben versenkten die Männer über 200 Kisten und Dutzende Säcke mit der Aufschrift »Reichsbank«. Alle Beteiligten wurden zum Stillschweigen verdonnert. 

				Da glänzte das Gold der Barren in den Strahlen der Sonne, die durch die Wolken gebrochen war. Und es glänzten die Diamanten und Edelsteine sonstiger Art. Und auch das Zahngold, das man den Juden nach der Vergasung in den Konzentrationslagern aus den Zähnen und den Gebissen gebrochen hatte – vier Kisten voll.

				Christian Hallig, Augenzeuge der Entdeckung des Steinriegel-Goldschatzes durch US-Truppen

				Es half nichts. Keine zwei Monate später konnte ein Goldrush-Team der Amerikaner und Briten den Reichsbankschatz sicherstellen. Minensuchgeräte führten sie zum Ziel. Sie bargen 365 Leinenbeutel mit je zwei Goldbarren, daneben Druckstöcke, Edelsteine, Devisen – und das eingeschmolzene Zahngold von KZ-Opfern. Damaliger Wert des Fundes: mindestens 300 Millionen Mark. 

				Noch heute hält sich jedoch das Gerücht, dass 200 Kilo Gold und ein Teil der Devisen nicht gefunden worden, verschwunden oder vom peniblen Buchhalter Netzeband gar nicht erst notiert worden seien. Und außerdem ist sich Hobbyforscher Jürgen Proske sicher: »Nicht nur das Gold und die Devisen des Netzeband-Transportes fanden den Weg an den Walchensee, auch weitere Lieferungen erreichten die Gegend. Lkw beladen mit den Werten der Bonzen des Dritten Reiches. Teppiche von Göring, Silber u. v. m. fanden dort, wo der Reichsschatz bereits war, weitere Verstecke.«

				Ein Geheimnis konnte gelüftet werden: Auf der Suche nach dem Versteck verschwundener Devisen am Walchensee fand Proske die Reste von 57 Weinflaschen, Jahrgang 1940. Die Herkunft konnte geklärt werden: Es handelte sich um Uerziger Kranklei, ein absoluter Spitzentropfen. »Kranklei« ist die Ausdeutschung von »grand lieu«. 

				Möglicherweise finden die Hobbyforscher auch noch die Reste des Reichsbankschatzes oder anderes Nazi-Gold. Möglicherweise bleibt die »Alpenfestung« als Schatzkammer aber auch nur das, was sie aus militärischer Sicht immer war: ein Phantom. 
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RATS, EXPLOSIVE.
PRIMER

PENCIL TIME 'FUSE

A rat is skinned, the skin being sewn up and filled with P.E. to assume the
shape of a dead rat. A Standard No. 6 Primer is set in the P.E. Initiation is by
means of & short length of safety fuse with  No. 27 detonator crimped on one end.
and « copper tube ixniter on the other end, or. s in the case of the illustration above,
a PALE. with a No. 27 detonator attached. The rat is then left amongst the coal
beside . boiler and the fames initiate the safely fuze when the rat is thrown on to the
fire,or as in the case of the PT.F. a Time Delay is used.
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70 THE GERMAN AUTHORTTIES IN CRETE.

23rd April, 1944,

Gentlemen,

Your Divionsal-Comnander XREIPE was oaptured &
short time ago by a BRITISH Raiding Force under our command,
By the time you read this he and we will be on our
way to CATRO.

ile would 1ike o point out most emphatically that
this operation has been carried out without the help
Of CRETANS or CREIAN Partisans, and the only guides
used were serving soldiers of His Hellenic kajesty's
Forces in the Middle East, who came with us.

Your General is an homourable prisoner of war, and
Will be treated with all the consideration owing to

‘his rank.

Any reprisals against the local population will
6 Wholly unwarranted and unjust.

* Au? baldiges ifiedersehent

Yery sorry to leave this motor-car behind.
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Ein Sonderberic

MUSSOLINIS BEFREIUNG
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DEUTSCHE!

DieBefehle der alliierten Militartyrannen
sind unser Ungliick und Verderben!

Das uniformierte Halunkenquartett des
Kontrollrates ist uns zum Peiniger und
s oevcnrden
Blutsauger geworden!
Hand in Hand mit jenen Schurken arbeiten ihre pseudodeutschen
Kumpane und Henkersknechte vom Schlage eines Pieck, Grote-

wohl, Hogaer und Auerbach. Politische und kriminelle Ver-
brecher beherrschen heute unser Vaterland! Wir sind zum

Tummelplatz von Juden und Niggern, von polnischen Strallen-
dubern und Strauchrittern geworden.

Willkiir, Sklaverei, Gesetzlosigkeit und
Hunger sind dem deutschen Volke von
einem erbarmungslosen Gegner ins Land
getragen. Es ist der Wille des Feindes,
diesen Zustand zu verewigen!

Deshalb Deutsche

Sabotiert die
Anordnungen der
Besatzungsmacht!
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Oberbiirgermeister

Franz Oppenhoft

fiel am Spétabend des 25.Marz 1945 feigen Meuchel-
mirdern zum Opfer.

Der Verstorhene hat das Verdienst, in bitterster Kriegs-

zeit unter Hintansetzung aller persinlichen Interessen
den Verwaltungsaufbau in der schwer zerstirten Stadt
Aachen in Angriff genommen zu haben. Die Stadt
Aachen dankt ihm dies iiber das Grah hinaus.

Die feierlichen Exequien finden am Mittwoch, dem
28. Marz 1945, um 9,30 Uhr im Dome statt. Die Bei-
setzung erfolgt am gleichen Tage um 11,30 Uhr auf
dem Ost-Friedhof (Adalberisteinweg).

Die Bevdlkerung wird dem Verstorbenen die letzte Ehre erweisen
und an den Trauerfeferlichkeiten teilnehmen.

Aachen, den 26. Marz 1945.
Die Stadtverwaltung
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